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    Kapitel 1


    »Mensch, wir haben nicht einmal ein richtiges Kino!«


    »Dann improvisieren wir eben. Das ist doch der Reiz. Alle zwei Jahre ein Filmfest. Das wäre es.«


    »Filmfestspiele sind nichts Neues, Johann. In Emden und auf Norderney läuft das schon seit Jahren.«


    »Aber ich kenne die richtigen Leute. Die wirklich wichtigen Leute im Filmgeschäft. Lass mich man machen!«


    »Du bist verrückt.« Kopfschüttelnd nahm Malte Seebald sein Bierglas von der Theke und ging zurück zu dem weihnachtlich geschmückten Tisch, an dem seine Frau Elke zusammen mit Arno und Jutta Ulrichs saß.


    Johann war wirklich völlig abgedreht. Jedes Jahr tauchte er auf der Insel auf, im Kopf immer neue Ideen, und dann verschwand er wieder.


    Vornehmlich kam er zum Nikolausfest. Dem Fest, das fast alle Insulaner in ihrem Terminkalender verankert hatten. Selbst die, die am Festland wohnten, kamen, und wenn sie sich ansonsten das ganze Jahr nicht auf der Insel blicken ließen. Dementsprechend gefüllt war nun der Saal des Strandhotels und die Luft schwirrte von Gesprächsfetzen, Lachen und erwartungsvollen Zurufen. Neben der Tanzfläche streckte ein großer, festlich geschmückter Baum seine Zweige aus. Auf den Tischen standen Teller mit Nüssen und Spekulatius und dicke rote Kerzen.


    »Na«, fragte Maltes Frau, »hat Johann dich wieder vollgelabert?«


    »Konnte ihm nicht entkommen. Er …« Ein kräftiges Räuspern aus dem Saalmikrofon unterbrach ihn und erstickte jede Unterhaltung. Malte Seebald schaute auf die Uhr. Kurz nach acht.


    Das Programm würde sich jetzt eine ganze Weile hinziehen. Erst eine launige Begrüßung durch ein Mitglied des Festkomitees. Dann das Flötenspiel der Fleitjes, gefolgt entweder von Bauchtänzerinnen oder den Linedancern in Cowboyklamotten. In manchen Jahren ließ sich auch die Theatergruppe zu einem Sketch überreden. Höhepunkte des Abends waren das Verlesen einer Weihnachtsgeschichte und der von allen herbeigesehnte Auftritt des Nikolauses samt Knecht Ruprecht, dicht gefolgt von der Bekanntgabe der Tombola-Gewinner. Mit diesem Programm konnten schon mal satte vier Stündchen draufgehen.


    Wenigstens gab es genug zu trinken. Wenn gegen zwölf dann endlich die Caro Dance Band die Bühne betreten würde, wie in den letzten zwanzig Jahren, sollte also sein Mut wohl ausreichen, seine Frau auf die Tanzfläche zu führen.


    Malte gehörte zu denen, die tanzen mussten. Alles andere hätte ihm seine Frau schwerlich verziehen. ›Alles andere‹ war nämlich das Alternativprogramm an der Theke.


    »Liebe Gäste, ich freue mich, Sie heute wieder bei unserem traditionellen Nikolausfest im Strandhotel Wietjes begrüßen zu können. Wie in jedem Jahr …« Malte hörte, wie seine Frau leise seufzte. The same procedure as every year. Gerne hätte er jetzt ihre Hand in die seine genommen, unterdrückte aber den Anflug von Mitleid. Sie hatte es ja so gewollt. Sie hatte gesagt: »Da müssen wir hin.«


    Er wäre in diesem Jahr viel lieber ans Festland gefahren, hätte sich in Bremen oder anderswo in einem kuscheligen Hotel eingemietet und wäre mit seiner Frau über den Weihnachtsmarkt gebummelt.


    Aber sie hatte energisch ihr Veto eingelegt. »Ich bin Mitglied der Linedancer und wir haben einen Auftritt. Da darf ich nicht fehlen.«


    Ein anderes Vorweihnachtswochenende für die Fahrt nach Bremen zu nehmen, war nicht möglich gewesen. Sie hatten die Handwerker im Haus gehabt.


    »Und nun, meine Damen und Herren, empfangen Sie mit mir: die Fleitjes!«, tönte es aus dem Saalmikrofon.


    Erschrocken schaute Elke ihn an. »Ich muss los. Mich umziehen. Wir sind gleich nach denen dran.«


    »Vergiss nicht, deinen Daumen in die Hosentasche zu stecken«, rief er ihr nach, als sie sich einen Weg durch die Tische bahnte. Arno und Jutta lachten lauthals, verstummten aber, als die Fleitjes Tochter Zion anstimmten.


    »Ich setze mich mal kurz zu euch«, sagte Johann und schob sich Elkes Stuhl zurecht. »Wir müssen reden.«


    »Aber nicht jetzt«, flüsterte Malte seinem Bruder zu. »Die Damen auf der Bühne flöten sich die Lunge aus dem Hals, da sollten wir zuhören. Das gehört sich so.«


    »Aber mein Projekt! Ich habe nicht mehr viel Zeit.«


    »Jetzt nicht!«, zischte Malte. Arno und Jutta schauten erstaunt zu ihm herüber. Auch von den Nachbartischen kamen neugierige Blicke. »Wir reden morgen.«


    Johann nahm Elkes Bierglas und leerte es mit drei tiefen Zügen. Dann gluckste er: »Wo steckt denn meine allerliebste Schwägerin? Spielt sie wieder Cowboy?«


    Malte konnte sich knapp beherrschen. Seine geballte Faust bremste erst kurz vor der Tischplatte. Sein Bruder schaffte es doch immer wieder … Er wollte sich von ihm nicht provozieren lassen. »Hau ab. Hau ab, du Idiot.«


    Johann stand auf, schwankte leicht, lachte und wuschelte Malte durch die Haare. »Bis später, Brüderchen. Tanz mal schön.«


    Jetzt war es Malte, der sein Bierglas ansetzte.


    In den Beifall für die Fleitjes hinein hörte er Michael Röders Stimme an seinem Ohr. »Ganz locker bleiben, Alter.« Der Inselsheriff, der mit seiner Frau am Nachbartisch saß, hatte sich zu ihm herübergebeugt. »Ich weiß, es ist nicht leicht, mit so was gesegnet zu sein. Denk dran: Spätestens in zwei Tagen ist der wieder weg.«


    Malte nickte ihm zu. Am Tisch der Röders erkannte er jetzt auch Wiebke und Arndt Kleemann. Wiebke hatte viele Jahre bei der Gemeindeverwaltung gearbeitet. Inzwischen wohnte sie mit ihrem Mann, einem Polizeikommissar, in Aurich.


    »Geht schon«, sagte Malte. Dann begannen die Fleitjes erneut zu spielen.


    Seine Laune war auf dem Nullpunkt angelangt. »Tut mir leid«, sagte er zu Arno und Jutta Ulrichs, »ich bin heute nicht gerade die Stimmungskanone.«


    Arno winkte ab. »Kein Wunder. Ist nicht leicht, mit so einem Bruder geschlagen zu sein.«


    Und Jutta fügte hinzu: »Würde mich auch nerven.«


    Als die Linedancer mit kräftigem Stiefeltritt die Bühne eroberten, hatte sich Maltes Laune noch immer nicht entscheidend gebessert. Immer wieder schaute er zur Theke, wo sich Johann ein Bier nach dem anderen reinschob. Warum konnte der Wirt nicht einfach mal nein sagen? Hatte der nicht eine Fürsorgepflicht? Aber der wollte an so einem Abend sicher keine Grundsatzdiskussionen mit angeschickerten Insulanern führen. Er hatte genug zu tun.


    Malte überlegte. Sollte er eingreifen? Seinen Bruder eigenhändig vor die Tür setzen? Aber was hätte er damit gewonnen? Er konnte ihn schließlich nicht zu Hause einsperren.


    Es half nichts. Johann würde an diesem Abend bis zum bitteren Ende mit seinen Kumpels an der Theke stehen, dann wie üblich voll bis Oberkante Unterlippe nach Hause wanken, sich ins Bett hauen, wenn er es bis dahin schaffte, und einschlafen. Malte konnte nur hoffen, dass sein Bruder ihn so lange in Ruhe ließ.


    Lauter Beifall schreckte ihn auf. Der Auftritt seiner Frau war fast vorbei und er hatte davon so gut wie nichts mitbekommen. Malte fuhr sich mit den Fingern durch seine kurzen, bereits angegrauten Haare. Nein, er würde sich den Abend nicht von seinem kleinen Bruder kaputtmachen lassen. Wenn Elke gleich zurück an den Tisch kam, würden sie feiern, wie es dem Abend angemessen war. Er schaute sich nach der Bedienung um.


    »Was ist mit euch?«, fragte er Arno und Jutta. »Seid ihr bereit für einen feuchtfröhlichen Abend?«


    Arno nickte und schob sich eine Handvoll Nüsse in den Mund. »Was meinst du denn? Ich warte auch nur darauf, dass Bettina vorbeikommt. Aber das könnte wohl noch ein wenig dauern. Die hat so viel zu tun.«


    »Na gut, dann hole ich uns was von der Theke.« Malte stand auf. »Mal sehen, ob das dort schneller geht.«


    »Pass auf, dass du deinem Bruder nicht auf die Füße trittst«, rief Arno hinter ihm her.


    Elke und Malte waren seit einigen Jahren mit den Ulrichs eng befreundet. Arno und er sangen beide im Shantychor. Elke und Jutta boßelten im Winter miteinander, im Sommer waren die Frauen begeisterte Strandwanderer. Die beiden Ulrichs wussten um die Probleme, die Malte mit seinem Bruder hatte. Er hatte Arno vor nicht allzu langer Zeit nach einem besonders unangenehmen Telefonat mit Johann mal sein Herz ausgeschüttet.


    Es war immer das gleiche Spiel. In unregelmäßigen Abständen – oder waren es doch regelmäßige? – kam Johann zurück auf die Insel. Hatte tausend Ideen im Kopf, wie er sich hier etablieren könnte, trank mehr, als ihm guttat, und haute wieder ab. Um sich irgendwelchen neuen, überaus wichtigen Aufgaben zuzuwenden. Ständig war er klamm. Ständig haute er die Familie um Geld an. Und wenn er nichts bekam, wurde er zuweilen sogar aggressiv.


    Er hörte Johanns betrunkenes Lachen am anderen Ende des Tresens. Wie gut, dass die Theke groß genug ist, dachte Malte, als er versuchte, die Aufmerksamkeit des Wirtes auf sich zu ziehen.


    »Hallo, Malte, was darf’s denn sein?« Der Wirt legte eine Batterie Biergläser ins Abwaschwasser. »Ist die Bedienung mal wieder nicht schnell genug?«


    »Ach, ist doch egal, ob ich das Bier bei dir oder bei Bettina kaufe. So ist sie wenigstens ein bisschen entlastet. Sie hat genug zu tun. Und gib mir vier Aquavit mit. Hier ist mein Deckel. Kannst alles da draufschreiben.«


    »Ohne einen Schnaps ist dein Bruder mal wieder nicht zu ertragen, oder?«, grinste der Wirt.


    »Du hast es messerscharf erfasst«, antwortete Malte säuerlich. »Aber im Gegensatz zu ihm bin ich morgen fit.«


    Der Wirt nickte und stellte ihm seine Bestellung auf ein Tablett. Malte wollte es gerade anheben, als Johanns Lachen in bedrohlich lautes Grölen umschlug. Manni Bontjer, der neben Maltes Bruder stand, antwortete mit wüstem Schimpfen.


    Johann versuchte, an der Theke Halt zu finden. »Du Blödmann, du. Ich hau dir einen …«


    »Johann«, rief der Wirt. »Benimm dich. Du auch, Manni. Hier ist eine Weihnachtsfeier. Geht nach draußen, wenn ihr randalieren wollt.«


    Johann stierte den Wirt wütend an. »Was willst du eigentlich?«, lallte er. »Du hast mir gar nichts zu sagen. Ich darf so viel trinken, wie ich will!«


    Malte hatte genug. Er ging mit energischen Schritten auf seinen Bruder zu. »Mach, dass du hier rauskommst«, sagte er scharf. »Keiner will dich hier. Keiner. Und deinen Kumpel kannst du gleich mitnehmen.«


    Johann drehte sich um, so schwankend, dass sein Oberkörper unkontrolliert hin und her schlug. Mit erstaunlich leiser Stimme sagte er: »Du hast recht, mein Bruder. Keiner will mich hier. Und warum? Sag es mir. – Nein, du brauchst nichts zu sagen.« Mit einer weit ausholenden Armbewegung umfasste er die Menschen, die das große Rondell füllten. »Guck doch, wie sie hier sitzen. Als wäre alles in bester Ordnung. Wundervoll bigottes Inselleben. Wie für einen Werbeprospekt. Aber in Wirklichkeit …«


    »Es reicht. Geh nach Hause.« Müde wandte sich Malte ab. Er wollte sie nicht mehr hören, diese ewig gleiche sinnlose Leier. Schon gar nicht an diesem Abend.


    Malte schaute sich um. Im Saal hatte man von der Auseinandersetzung nichts mitbekommen. Oder nichts mitbekommen wollen. Nur Michael und sein Kollege vom Festland schauten aufmerksam zu ihnen herüber, wandten sich aber schnell wieder ihren Frauen zu, als Malte beruhigend abwinkte. Er nahm sein Tablett und erreichte den Tisch gerade passend, um Elke in Empfang zu nehmen, die statt ihres Cowboy-Outfits nun wieder ihr schickstes Abendkleid trug.


    »Liebe Insulaner, liebe Gäste«, kam es aus dem Mikrofon, »vor der Tür steht nun ein würdiger Herr in einem roten Mantel und einem weißen Bart. Sollen wir ihn reinlassen?«


    Ein vielstimmiges »Jaaa« dröhnte durch den Saal.

  


  
    Kapitel 2


    Sonntag nach dem Nikolausfest


    Mühsam öffnete er den Mund und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Trocken waren sie. Und rissig. Seinen Augen traute er noch nicht. Er wusste, was passierte, wenn er sie öffnete. Schlecht würde ihm werden. Der Weg zum Klo führte über den Flur. Wenn er Pech hatte, war das einige Meter zu weit weg.


    Er zog seine Hand unter der Bettdecke hervor und tastete neben dem Bett nach etwas, wo er mit seinem Mageninhalt bleiben konnte, aber bis auf einen seiner Schuhe konnte er nichts finden. Es nützte also nichts, er musste aufstehen. Er hätte gerne gedacht: So eine dicke Birne habe ich seit zehn Jahren nicht gehabt. Aber das wäre eine Lüge gewesen. Dessen war er sich trotz des Dröhnens in seinem Kopf glasklar bewusst. Gestern Morgen hatte er genauso dagelegen. Zu matt, um aufzustehen, und in Erwartung seiner Kotze. Er war nicht stolz darauf. Gewiss nicht. Aber es war eben so.


    Es hatte mal andere Morgen gegeben. An denen er an der Seite einer tollen Frau aufgewacht war. Nüchtern. Voller Pläne für die Zukunft. Die Pläne waren gut gewesen. Er hatte was vorzuweisen. Hatte studiert. Germanistik und Kunst. Doch irgendwie …


    Nein, nicht irgendwie. Es gab Gründe. Genug Gründe dafür, dass er jetzt durch sein altes Kinderzimmer schlurfte, in einer dreckigen Unterhose und dem dunkelroten T-Shirt, das er gestern Abend auf dem Nikolausfest getragen hatte. Unter den bloßen Füßen spürte er die unpersönliche Glätte des Linoleums. Auch das war noch von seiner Kindheit übriggeblieben.


    Hoffentlich läuft mir jetzt nicht mein Bruder über den Weg, dachte er, als er die Tür zum Flur öffnete. Ihm blieb keine Zeit, sich zu vergewissern, ob die Luft rein war, sein Magen meldete sich hartnäckig. So schnell er konnte, schlurfte Johann an der alten Tapete vorbei, deren Muster er als Kind mit Buntstiften ausgemalt hatte. Die hölzerne Klotür quietschte leicht, als er sie aufstieß. Gott sei Dank. Nicht besetzt.


    Aber wer sollte sich schon hier unten aufhalten? Malte und seine Familie wohnten oben. Hell, luftig, modern eingerichtet.


    Ihm wurde kalt. Eine funktionierende Heizung suchte man in diesem dunkelgrün gekachelten Raum vergebens. Johann kniete sich vor die Toilette und öffnete den gelbstichigen Deckel. Der Geruch, der ihm entgegenschlug, brachte seinen Magen in derselben Sekunde zum Überlaufen.


    


    *


    


    »Papa, Papa, liest du uns eine Geschichte vor?«


    Malte stöhnte und zog die Bettdecke über den Kopf. Das laute Kichern hörte er trotzdem. Dann spürte er eine Kinderhand, die sich zu seinen Fußsohlen vorarbeitete. Er war kitzelig. Besonders an den Füßen. Kitzelig bis zur Hilflosigkeit. Also konnte er genauso gut gleich aufgeben. Elke würde ihm nicht helfen. Sie saß bereits am Klavier. Der Anfang eines ihrer Lieblingsstücke, einer Sonate von Bach, klang durch das weihnachtlich geschmückte Haus zu ihnen nach oben.


    »Ich ergebe mich in mein Schicksal«, brummte er sehr zum Vergnügen seiner Töchter. »Was wollt ihr denn heute hören?«


    »Elchgeschichten, Elchgeschichten!«


    Hatte er die nicht auch schon am letzten Sonntag vorgelesen? Und am Sonntag davor? Aber wenn sie unbedingt wollten – bitteschön.


    Als er unter der Decke hervorkroch, standen seine Töchter mit verwuschelten blonden Locken vor seinem Bett und hielten ihm gemeinsam das Buch vor die Nase. Das wunderte ihn ein wenig. Von seiner Kleinen hatte er das erwartet. Seine Große dagegen verdrehte meist die Augen und stöhnte auf: »Babygeschichten. Nichts als Babygeschichten.« Aber heute maulte sie nicht. Ob es etwas damit zu tun hatte, dass in zwei Wochen Weihnachten war?


    »Aber nur zehn Minuten. Dann möchte ich frühstücken. Okay?«


    Tina und Kea nickten gleichzeitig. Trotzdem war ihm klar, dass er unter einer halben Stunde kaum davonkommen würde.


    »Also: Kuschelt euch in Mamas Bett. Dann geht es los.« Er hatte keine andere Wahl, so gern er auch seine Kopfschmerzen weiter gepflegt hätte. Es war spät geworden auf dem Nikolausfest.


    Wie es Johann wohl ging?


    Nein, darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Er würde die versoffene Gestalt seines Bruders noch früh genug im Wohnzimmer sitzen haben. Aber morgen würde Johann wieder fahren. So zumindest hatte er es in den letzten Jahren durchgezogen. Er erschien zum Nikolausfest. Soff sich zu. Versuchte am nächsten Tag wieder nüchtern zu werden, um abends mit seinen Freunden einen zu nehmen. Und am Montag würde er wieder verschwinden. Spätestens aber, wenn seinen Plänen wieder einmal eine Abfuhr erteilt worden war.


    »Papa, lo-hos. Lesen!« Die beiden waren auf das Bett seiner Frau gesprungen, und jetzt landete Elkes Kissen unsanft auf seinem schmerzenden Kopf.


    »Aua, aufhören, ich lese ja schon!« Er setzte sich auf. »Es war einmal ein kleiner Elch mit einer roten Nase …«


    Nach dreißig Minuten und gefühlten zehn Elchgeschichten genehmigten Kea und Tina ihm das ersehnte Frühstück.


    »Los, zieht eure Bademäntel über. Dann kommt ihr nach.« Als er die Treppe hinunter zur Küche schlurfte, zog ihm verführerischer Kaffeeduft in die Nase. Elke hatte ihr Klavierspiel beendet.


    Sie stellte gerade eine Schüssel Rührei auf den Tisch. »Hallo, mein Schatz. Wenn du dich nicht beeilst, geht dein Frühstück glatt als Mittagessen durch.«


    Malte schaute sie vorwurfsvoll an. »Schließlich habe ich mich bereits aufopferungsvoll um unseren Nachwuchs gekümmert, während du deine Hobbys gepflegt hast. Da habe ich mir ein Frühstück mit allem Drum und Dran echt verdient.«


    »Ich habe nur für unsere Schulweihnachtsfeier geübt«, entgegnete Elke. »Die Kinder wollen – höre und staune – etwas Klassisches von mir gespielt bekommen. Und da wir neulich über Johann Sebastian Bach und seine Zeit gesprochen haben, dachte ich, das wäre eine gute Idee.«


    »Natürlich, Frau Lehrerin. Einmal im Dienst, immer im Dienst. Genau wie die da.« Malte nickte Richtung Küchenfenster. Gerade war der Unimog der Feuerwehr vorbeigefahren. »Wo wollen die wohl hin?« Er blickte auf die Uhr. »An einem Sonntagmorgen um elf? Die Jungs haben doch eigentlich alle mit der gestrigen Feier zu kämpfen. Da werden die keine Übung angesetzt haben.«


    Elke zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wir werden es erfahren. Ganz sicher. Und wenn nicht, dann war es nicht wichtig.«


    »Da magst du recht haben. Hast du schon was von Johann gehört?«


    Elke schüttelte den Kopf. »Nein. Ehrlich gesagt bin ich nicht böse drum.« Sie schaute zur offenen Küchentür, dann beugte sie sich zu Malte und flüsterte: »So wie der sich gestern benommen hat … Echt peinlich. Jedes Jahr versaut er uns das Nikolausfest.«


    Malte nickte. »Ich war froh, als er plötzlich verschwunden war. Manni habe ich danach auch nicht mehr gesehen. – Aber wenigstens merkt mein lieber Bruder meistens, wenn er den allerletzten Pegel erreicht hat.« Er nahm sich einen großen Löffel voll Rührei. »Wenigstens das. Zumindest musste er noch nie aus dem Saal getragen werden.«


    »Nee, das nicht«, erwiderte seine Frau. »Viel gefehlt hat allerdings nicht. Hast du mitgekriegt, wie er Meike angebaggert hat? Die konnte sich kaum dagegen wehren. Jedes Mal, wenn die Jungs von der Caro Dance Band wieder anfingen zu spielen, ist der auf die Arme losgewankt und hat versucht, sie vom Stuhl zu ziehen. Man gut, dass Meikes Vater relativ schnell dazwischengegangen ist. Die sind auch nicht mehr allzu lange geblieben… Ist es nicht schrecklich, dass man als erwachsene Frau bei uns auf dem Nikolausfest einen Beschützer braucht?«


    »Nun übertreib man nicht«, protestierte Malte. »Mein Bruder nebst seinen Saufkumpanen steht schließlich nicht für alle Insulaner. Ansonsten ist doch alles sehr friedlich und fröhlich abgelaufen.«


    Die Küchentür öffnete sich, und seine beiden Kleinen erschienen. »Ist Onkel Johann schon wach?«, fragte Kea.


    Elke schüttelte den Kopf. »Nein, der schläft noch. Da müsst ihr sicher ein wenig warten.« Schon waren die beiden wieder verschwunden. »Ich verstehe gar nicht, was für einen Narren die Zwerge an ihrem Onkel gefressen haben. Er taucht einfach auf, hängt verschlafen bei uns im Wohnzimmer rum, kümmert sich kaum um sie, und die juchzen jedes Mal, wenn sie ihn sehen.«


    Malte lächelte. »Vielleicht sehen sie hinter seiner Fassade etwas, was unserer Wahrnehmung abhanden gekommen ist.«


    »Ich bitte dich …! Der Mann ist einfach nur unmöglich, und ich bin, entschuldige bitte, heilfroh, wenn er wieder weg ist. Ich sehe da wirklich nichts hinter seinem ungepflegten Äußeren.«


    »Du hast recht. War wohl nur ein frommer Wunsch von mir.« Malte stand auf und räumte das Geschirr in die Spülmaschine. »Was liegt heute an?«


    »Eigentlich nichts. Es sei denn, wir räumen den Keller auf. Aber wahrscheinlich ist es sinnvoller, damit zu warten, bis Johann abgereist ist. Sonst gibt es doch nur Stress.«


    »Okay, dann schnappen wir uns jetzt die Lütten und machen einen Strandspaziergang. Das Wetter ist einigermaßen. Nicht zu kalt und nicht zu windig.«


    »Dann versuch mal dein Glück, ich drücke dir die Daumen«, lachte Elke.


    Das erwies sich als nötig. Im Obergeschoss machten Tina und Kea ihm unmissverständlich klar, dass mit Barbiepuppen im warmen Kinderzimmer zu spielen um Längen attraktiver war als ein Strandspaziergang. Erst als er den beiden versprach, ihre Lieblingspuppen gut verstaut im Rucksack mitzunehmen, ließen sie sich zu dem Gang überreden.

  


  
    Kapitel 3


    Zitternd lag Johann im Bett und wünschte, es hätte diesen Morgen nie gegeben.


    Ab und zu klang Kinderlachen zu ihm herunter. Aus der Ferne hörte er Fetzen einer Melodie. Seine Schwägerin saß bestimmt wieder am Klavier. Schöne heile Welt.


    Er hatte sich so fest vorgenommen gehabt, auf dem Nikolausfest nicht so viel zu trinken. Sich, seiner Familie und allen anderen zu zeigen, dass er ohne Schnaps konnte. Es war wieder einmal jämmerlich in die Hose gegangen. Zu Anfang hatte er alles im Griff gehabt. Natürlich. Am Anfang war er nüchtern gewesen. Logisch. Da war er auch noch fest entschlossen gewesen, an diesem Abend keinen Kontakt mit Meike aufzunehmen. Denn das tat ihm nicht gut. Das wusste er ganz genau. Aber dann, als er Meike mit ihrem Vater an einem der vollbesetzten Tische gesehen hatte, war es eigentlich schon zu spät gewesen. Der Anfang vom Ende. In diesem Moment hatte er sich zu seinem Bier den ersten Schnaps bestellt. Und danach hatte natürlich nichts mehr von all dem gegolten, was er sich so schön zurechtgelegt gehabt hatte.


    Er hörte die Haustür schlagen. Johann horchte eine ganze Weile, aber kein Laut drang mehr aus dem Erdgeschoss. Sollte er aufstehen und einen Versuch machen, etwas in den Magen zu bekommen? Allein die Vorstellung reichte. Sein Bauch zog sich schmerzhaft zusammen. Trotzdem, er sollte etwas essen. Johann überlegte. Wann hatte er das letzte Mal …? Außer ein paar Keksen, die auf der Theke gestanden hatten, hatte er tatsächlich seit dem gestrigen Mittag nichts mehr gegessen. Er stöhnte. So konnte es nicht weitergehen. Er musste raus aus diesem Kreislauf. Warum kam er nur immer wieder her? Warum erlaubte er sich immer wieder diese Erinnerungen?


    Er zog eine ausgebeulte gelbe Jogginghose an und fuhr sich mit seiner abgegriffenen Bürste aus Kindertagen durch die Haare. Als er auf dem Weg nach oben das Treppengeländer umfasste, durchzuckte ihn ein scharfer Schmerz. In der Innenhand zog sich eine dunkle, vertrocknete Blutspur bis rauf zum Gelenk. Wieso hatte er bis gerade eben nichts davon gemerkt? Mein Gott, was musste er weggetreten gewesen sein, dass ihm das nicht gleich nach dem Wachwerden aufgefallen war …! Selbst bei seinem Gang auf die Toilette hatte er nichts wahrgenommen. Aber so etwas passierte eben, wenn einem der Suff die Sinne vernebelte.


    


    Die Küche war leer. Malte und seine Familie waren ausgeflogen. Ein schwacher Duft nach Wachs hing in der Luft. Sie konnten noch nicht lange weg sein, die große bunte Kerze auf dem Tisch war warm.


    Sollte er ein Brötchen aufbacken? Die Kaffeemaschine anwerfen? Er öffnete die Kühlschranktür und nahm ein Paket Käse heraus. Das musste reichen. Alles andere wäre zu aufwändig gewesen. Er öffnete den Verschluss der Plastikpackung, stopfte sich eine Scheibe Gouda in den Mund und kaute und kaute. Fast war es, als ob sein Schluckmechanismus sich weigerte, zu funktionieren. War es die Angst, dass sein Magen wieder rebellierte?


    Er schob den restlichen Käse zurück in den Kühlschrank. Er musste dringend wieder ins Bett. Sonst würde er hier auf dem blankgeputzten Parkett zusammenklappen. Außerdem wollte er nicht unbedingt auf seine Familie treffen. Elkes Blick entgehen, der Art, wie der sich an seiner schmuddeligen Gestalt festfraß. Den Vorwurf in ihren Augen nicht sehen müssen.


    Die einzigen, die keine Fragen stellten, waren Kea und Tina. In ihrer Gegenwart fühlte er sich geborgen. Leider ließ Elke den Kontakt nur viel zu selten zu. Er konnte es ihr nicht verdenken.


    


    *


    


    Ausgerechnet heute, dachte Harm Warrings missmutig. Am Sonntag nach dem Nikolausfest sollte keiner arbeiten müssen. Aber es half ja nichts. Eine Verstopfung wartete nicht. Bei Andrea Behrendt hatte das Dreckwasser in der Kloschüssel gestanden. Das musste er natürlich in den Griff kriegen. Nikolausfest hin oder her. Es gehörte einfach zu seinen Aufgaben als Chef des Baltrumer Klärwerks, die Leitungen freizuhalten, die dorthin führten.


    Er hob den Kanaldeckel an und leuchtete mit einer Taschenlampe hinein. Mit ein bisschen Glück konnte er hier vielleicht bereits die Ursache der Verstopfung ausmachen, auch wenn das Haus der Behrends erst in einigen Metern Entfernung stand. Denn gleich hinter dem Kanaldeckel war der Abzweigkanal zum Haus. Oft waren es Baumwurzeln, die in den Kanal wuchsen und mit ihren Ausläufern Papier, Windeln und anderes Zeug aufhielten. Mit der Zeit wurde daraus für das Abwasser ein unüberwindliches Hindernis.


    Allerdings war das gesamte Kanalnetz auf der Insel in den letzten Jahren mit einer Kamera kontrolliert und Hemmschwellen beseitigt worden. Harm Warrings konnte sich eigentlich kaum vorstellen, dass da der Grund der Verstopfung lag.


    Es war nichts zu sehen. Die Verstopfung musste wohl doch im Abzweiger sitzen. Aber da kam er ohne die Hilfe der Feuerwehr nicht dran. Axel Meinders würde sich schön bedanken. Aber Dienst war Dienst und Schnaps eben Schnaps. Warrings zog sein Handy aus der Tasche und rief den Gemeindebrandmeister an.


    Aus den Augenwinkeln sah er Andrea Behrends in der Haustür auftauchen. Ihre schrille Stimme zerschnitt die Stille, die über der Insel lag. »Na, wo is’t mit de Kanal?« Reflexartig zogen sich seine Schultern zusammen. »Kannst hum frei kriegen? Is nich so licht na disse Abend, nich, Harm?«


    »Keine Sorge, wird schon«, antwortete er der Frau kurz angebunden, die nun in ihrer blaugestreiften Kittelschürze mit verschränkten Armen vor ihm stand.


    Ihre dünnen grauen Haare wehten im Wind. Ihr spiddeliger Knoten war in Auflösung begriffen. »Wat maakt din Froo?«


    »du man rin«, sagte er. »Is völs to kold. Wi willen nu uns Arbeit maken.«


    Mit beleidigtem Gesicht schloss Andrea Behrends die Haustür hinter sich.


    Es war ruhig auf der Straße, die am Hotel Dünenschlösschen und der Ponte Rosa vorbei ins Ostdorf führte. Bis auf die Behrends hatte er an diesem Morgen noch keinen Menschen getroffen. Nur aus dem alten Holzhaus unterhalb der Dünen hörte er hin und wieder das Klappern von Töpfen. Nicht einmal die Vögel, die auf den weiten Hellerwiesen überwinterten, ließen ihr sonst so lautes Gekreisch hören. Normalerweise liebte er diese Momente der Stille auf seiner Insel. Genoss sie in der Gewissheit, dass er diese Ruhe am Festland wohl nirgendwo haben könnte. Doch an diesem Morgen kam er sich darin verloren vor.


    Es dauerte eine Viertelstunde, bis das Fahrzeug mit drei Mann bei ihm eintraf. Axel Meinders stieg als Erster aus dem Auto.


    Sie schlossen die Kanalratte an. Mit diesem Gerät hatten sie schon so manche Verstopfung wieder gelöst. Mit hohem Druck schoss das Wasser in das Rohr und machte den Weg frei. Es dauerte nicht lange, bis Harm Warrings merkte, dass der Widerstand nachließ. Als er die Kanalratte anhob, sah er im Rückschlagwasser etwas gelblich Glibberiges herumdümpeln.


    Der Klärwerkschef schüttelte ratlos den Kopf. »Hat es hier jemand auf die Behrends abgesehen? Was soll der Scheiß denn nur?« Mit dem behandschuhten Finger stupste er auf einen Knochen, an dem Haut und Fleischreste und Knorpel hingen. Es war der Teil eines Gelenkes, die Kugelform des Kopfes war deutlich zu erkennen.


    »Sieht aus wie Eisbein. Unverdaut. Nicht mal gekocht«, sagte Axel Meinders, und seine Kollegen nickten. »Das gehört in die Biotonne und nirgendwo anders hin.«


    »Haben die Behrends’ nicht immer geschlachtet? Könnten die Abfälle daher kommen?«, überlegte Harm Warrings.


    »Glaube, in den letzten Jahren nicht mehr«, antwortete Axel Meinders. »Die durften ihre Schweine nicht mehr halten. Wegen der Gäste und so.«


    »Ich hatte im Sommer eine Verstopfung im Haus, die hat mich Stunden gekostet«, schaltete sich einer der Männer ein. »Der Abfluss war komplett dicht mit Toilettenpapier. Da drauf stapelten sich die Einzelteile einer Hühnersuppe. Fleisch, Paprika, Erbsen und Nudeln – alles gut zu erkennen. Hättste glatt noch mal servieren können. Ich verstehe das nicht. Echt nicht. Wie kommt jemand nur auf die Idee, so seine Küchenabfälle zu entsorgen?«


    »Keine Ahnung«, sagte Warrings. »Wundert mich in diesem Fall sowieso, wie man derart große Teile in den Abfluss bekommt.«


    »Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, überlegte der Gemeindebrandmeister. »Entweder haben Behrends’ selber das Zeug entsorgen wollen und in die Toilette gestopft, dabei hat es sich auf seinem Weg in den Kanal festgesetzt. Oder jemand hat den Kanaldeckel aufgemacht und das Zeug da reingeschmissen. Dann ist es mit dem Abwasser bis hierhin geschwommen. Wundern würde mich gar nichts.«


    »Wie auch immer die Knochenstücke in den Kanal gelangt sind, wir werden es wohl kaum erfahren«, sagte Warrings. »Ich spreche noch mal mit der alten Behrends. Wird aber nichts dabei herauskommen, das ist mal klar. Die würden das doch niemals zugeben. Kennst sie ja.«


    »Da hast du wohl recht«, stimmte Meinders zu. »Jeder Mensch ist eben anders komisch. Kommt, lasst uns einpacken. Ist Zeit für ein Mittagsschläfchen.«


    Harm Warrings winkte kurz, als sich das Feuerwehrfahrzeug in Bewegung setzte.


    Sollte er tatsächlich noch mit Andrea Behrends reden? Fast hatte er sich schon dagegen entschieden, als ihm einfiel, dass er sich zumindest erkundigen musste, ob der Toilettenabfluss nun wirklich frei war. Er stieg die drei Stufen zur Eingangstür hinauf. Als er sie öffnen wollte, kam ihm Andrea Behrends schon entgegen.


    »Hest du moi maakt. Is al weer freei«, sagte sie mit zufriedenem Gesicht.


    Warrings staunte. Sie hatte ihn gelobt. Das war in den letzten zwanzig Jahren bestimmt keinem Insulaner zuteil geworden. Er musste das unbedingt seiner Frau erzählen. »Okay, denn hau ik of. Wenn noch wat is, seggst du Bescheed.«


    Er nahm sein Fahrrad vom Zaun, brachte sein Werkzeug zum Klärwerk und fuhr nach Hause. Kein Mensch war auf der Straße zu sehen. Die Sonne schaute verschlafen hinter ein paar Wolken hervor und tauchte die Insel in dunstiges Licht. Endlich mal ein Tag ohne den dichten Nebel, der Baltrum tagelang eingehüllt hatte. Selbst in der Nacht, als er und seine Frau das Fest verlassen hatten, hatte er kaum den Weg nach Hause finden können. Allerdings hatte seine Frau morgens beim Frühstück behauptet, dass da nicht etwa der Nebel eine Rolle gespielt hatte. Er konnte sich diese Aussage natürlich überhaupt nicht erklären!

  


  
    Kapitel 4


    »Wo liegen die Weihnachtskarten?«


    Malte schreckte auf. Da war er doch gerade vor dem PC in seinem Büro eingeschlafen. Und das, obwohl er eigentlich die Vermietungsbestätigungen schreiben wollte, die am nächsten Tag in die Post sollten.


    »Moment, ich bringe sie dir.« Er stand auf und ging hinüber zu seinem Schreibtisch. Wo hatte er sie nur hingelegt? Die Fotokarten mit winterlichen Inselmotiven, die er immer bei Stadtlander kaufte, erfreuten sich bei seinen Gästen größter Beliebtheit. Viele von ihnen sammelten die Bilder seit vielen Jahren. Von einigen Gästen wusste er, dass sie die Fotos sogar einrahmten.


    Er zog eine Schublade nach der anderen auf. Verflixt, wo war der Umschlag mit den Karten? Malte hatte sie bereits im September gekauft, da war die Auswahl noch am größten. Für dieses Jahr hatte er das Motiv Verschneiter Strand mit Strandkorb ausgesucht.


    »Malte, ich warte.«


    »Bin gleich so weit.« Da waren sie. Natürlich ganz nach hinten gerutscht. Hinter seine blaue Kasse mit dem Notgroschen.


    Er stutzte. Irgendetwas stimmte nicht. Zögerlich nahm er die Kasse aus der Schublade. Normalerweise schloss er die Kasse ab, ließ jedoch den Schlüssel darin stecken. Jetzt fehlte der. Doch der Deckel ließ sich problemlos öffnen.


    Malte legte das Kleingeldfach zur Seite, zog die Scheine heraus und zählte nach. Das tat er sonst nie, aber der fehlende Schlüssel beunruhigte ihn. Eins … zwei … drei… vier Hundert-Euro-Scheine. Okay. Aber wo war der Fünfziger? Er schaute noch einmal in die Kasse, doch der braune Schein, der über den Hundertern gelegen hatte, war nicht da. Ebenso wenig wie der Schlüssel. Hatte Elke …?


    Er nahm die restlichen Unterlagen aus der Schublade und blätterte sie durch. Aber außer ein paar Werbeprospekten, drei Briefmarken und einem Stück roten Geschenkbandes fand sich nichts, was auch nur Ähnlichkeit mit einem Schlüssel hatte.


    Malte nahm die Karten und ging runter in die Küche.


    »Seid bedankt, edler Herr.« Seine Frau saß am Tisch und klopfte ungeduldig mit dem Kugelschreiber auf die Platte. »Wurde auch Zeit. Wenn du schon nicht die Karten schreibst, muss ich da wohl ran. Sonst ist Ostern und die Dinger liegen immer noch hier.«


    »Sag mal …«, begann er zögernd, »wir haben doch oben die blaue Kasse …«


    Sie nickte.


    »Hast du in letzter Zeit mal was rausgenommen? Als ich eben die Karten suchte, fiel mir auf, dass der Schlüssel nicht da ist. Die Kasse war nicht abgeschlossen und es fehlt ein Fünfzig-Euro-Schein.«


    Elke schaute ihn erstaunt an. »Ich bin sicher nicht daran gewesen. Aber wer um alles in der Welt sollte…? Die Kinder? Johann? Sonst kann doch keiner …«


    »Wir werden sie mal vorsichtig fragen. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Kea und Tina das Geld genommen haben.« Malte war ratlos. »Und ehrlich gesagt: Auch Johann traue ich das nicht zu. Aber andererseits: Wer soll es sonst genommen haben? Erstens war niemand hier oben und zweitens weiß außer uns schließlich keiner, dass dort eine Kasse steht.«


    »Wirst du zu ihm gehen und ihn fragen?«


    Malte zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Ich möchte die Sache nicht zu hoch hängen. Schließlich sind es nur fünfzig Euro. Es ist alles schwierig genug. Wenn wir ihn jetzt verdächtigen, kommen wir nie mehr zusammen. Ich denke, ich warte, bis er sich bei uns blicken lässt. Vielleicht gibt es im Gespräch eine Möglichkeit, die Angelegenheit auf den Tisch zu bringen. Dann können wir seine Reaktion testen.«


    »Natürlich sind es nur fünfzig Euro. Aber geht es doch ums Prinzip. Du bist echt zu gut für diese Welt«, sagte Elke. »Wenn Johann mein Bruder wäre, hätte ich ihn schon achtkantig vor die Tür gesetzt.«


    »Mensch, Elke … Das Thema hatten wir schon. Erstens hat er Wohnrecht im Keller. Es ist offiziell sein Zuhause und zweitens: Ja, er ist mein Bruder und ich kann die Hoffnung nicht aufgeben, dass sich alles mal einrenkt.«


    »Okay. Mit den Kindern sollten wir es so ähnlich machen: erwähnen und beobachten.« Elke schüttelte den Kopf. »Obwohl … ich kann es mir nicht vorstellen. Selbst wenn sie uns mit einem völlig überdimensionierten Weihnachtsgeschenk überraschen wollen – nein, ich glaube es einfach nicht.«


    »Ich auch nicht«, antwortete Malte. »Wir werden sehen. Dann lasse ich dich mal mit den Karten allein. Damit du nicht zu sehr abgelenkt wirst.« Er lächelte Elke an, doch sie erwiderte sein Lächeln nicht.


    »Mir ist die Lust aufs Kartenschreiben eigentlich vergangen. Seltsame Sache, dass das Geld verschwunden ist. Bevor du gekommen bist, hatte ich noch dieses kuschelige Weihnachtsgefühl, das ist mir aber mit deiner Neuigkeit spontan abhanden gekommen.« Elke schlang die Arme um ihre Brust, als ob ihr kalt wäre, dann stand sie abrupt auf. »Komm, lass uns ins Wohnzimmer gehen und eine Partie Scrabble spielen. Das bringt mich vielleicht wieder auf andere Gedanken.«


    Malte ergab sich in sein Schicksal, doch er wusste noch vor dem Legen des ersten Wortes auf das grüne Spielbrett, dass er bereits verloren hatte. Es war komisch. Jedes Wort, das Elke legte, brachte Punkte ohne Ende. Dreifacher Wortwert – doppelter Buchstabenwert – immer schaffte sie es, ihre Buchstabensteine so geschickt zu platzieren, dass die höchste Punktzahl dabei raussprang. Sie kannte einfach viel mehr Wörter als er. Und alle standen im Duden. Wenn er mal ein ungewöhnliches Wort legen wollte, das ihm mit Hilfe größtmöglicher Fantasie eingefallen war, schaute sie gleich im Duden nach. Natürlich gab es dann dieses Wort überhaupt nicht.


    Beim letzten Spieleabend hatte er das Wort ›Lügentyp‹ gelegt, heilfroh, dass er so sein ›Ü‹ und sein ›Y‹ los wurde. Natürlich hatte sie Einspruch erhoben und nachgeschlagen. Und siehe da, die Macher vom Duden hatten das Wort kurzfristig aus dem Programm geworfen. So war es immer. Dabei war er sich so sicher gewesen, dass er das Wort schon gehört hatte.


    Lügentyp. War sein Bruder auch so ein Typ? Malte konnte einfach nicht mehr einschätzen, was seinen Bruder umtrieb. Mit jedem Besuch wurde es schlimmer. Wenn er nur reden würde … Das heißt, reden tat Johann schon. Über immer neue aberwitzige Pläne, die er mit auf die Insel brachte. Vor zwei Jahren war es der Entwurf für eine große Hundeschau gewesen. Im letzten Jahr die Pläne für ein internationales Drachenfestival. Und in diesem Jahr war es ein Filmfest – Johann nannte es natürlich Biennale –, an dem er sich festgebissen hatte. Malte wusste, dass dieser Plan genau wie alle vorigen im Sande verlaufen würde. Die Bürgermeisterin hatte sich bislang eher abgeneigt gezeigt. Kein Wunder. Johanns Pläne waren immer unausgereift und nicht finanzierbar.


    Die Diskussionen um die Pläne waren das eine. Doch jedes Mal, wenn Malte den Versuch zu einem tiefergehenden Gespräch unternahm, der Sauferei seines Bruders auf den Grund gehen wollte, verschwand Johann und tauchte erst nach Stunden mehr oder weniger betrunken wieder auf.

  


  
    Kapitel 5


    »Endlich mal ein gemütliches, dienstfreies Wochenende.« Arndt Kleemann griff nach dem Löffel, der im Vanillepudding steckte.


    »Beschrei es nicht«, antwortete Sandra Röder. »Euer Schiff geht erst um sechs. Da kann viel passieren. Denk an den November im letzten Jahr. Man meint immer, dass es in der ruhigen Jahreszeit wirklich ruhig ist. Und dann bringt ein Insulaner den anderen um.«


    »Wahrscheinlich sind die im Winter nicht ausgelastet«, lachte Kleemann. »Wenn sie sich nicht um Gäste kümmern müssen, füllen sie ihre freie Zeit eben mit anderen Dingen aus.«


    »Tatsächlich ist Mord an keine Jahreszeit gebunden«, sagte Röder nachdenklich. Es war erst ein halbes Jahr her, dass Arndt Kleemann und seine Kollegen auf die Insel beordert worden waren, um den Tod eines jungen Mannes zu untersuchen. In den letzten Jahren hatte Arndt Kleemann sein Dienst häufig nach Baltrum geführt. Sie waren Freunde geworden. Obwohl Röder hin und wieder wegen unterschiedlicher Dienstauffassungen mit ihm aneinandergerasselt war, verstanden sie sich gut.


    Sandra und Wiebke waren aus der Zeit, als Wiebke auf Baltrum gearbeitet hatte, dicke Freundinnen.


    »Themenwechsel.« Michael Röder schaute aufmunternd in die Runde. »Wer von euch drei Hübschen macht gleich mit mir eine Fahrradtour, um die Schnitzel und den Rotkohl nebst Soße und Kartoffeln zu verdauen? Nicht zu vergessen den Vanillepudding.«


    »Na, ja, wenn ich bedenke, dass ich auf den Pudding mindestens noch einen halben Liter Schokoladensoße gekippt habe, muss ich zähneknirschend zugeben, dass eine Radtour nicht verkehrt wäre.« Wiebke Kleemann stupste ihren Mann an. »Los, Alter, keine Müdigkeit. Auf geht’s. Wir ziehen schon einmal unsere Jacken an.«


    »Ich räume das Geschirr weg.« Sandra stapelte die leergeputzten Teller und trug sie zur Spülmaschine. »Und Michael – würdest du bitte zwei Fahrräder aus dem Schuppen holen? Ihr Männer könnt kontrollieren, ob sie betriebsbereit sind. Ihr wisst schon, Luft aufpumpen und so.«


    Als ob er da nicht von alleine draufgekommen wäre! Vorwurfsvoll schaute er seine Frau an und bemerkte das Lächeln, das in ihren Augen stand. Normalerweise fand er dieses Lächeln unwiderstehlich. Aber im Moment überwog der üble Gedanke an die Fahrräder. Alles tat er lieber, als sich um Fahrräder zu kümmern.


    Im Sommer war er besser dran. Dann kam ein Kollege vom Festland zur polizeilichen Unterstützung auf die Insel, und Röder hatte es in den letzten Jahren immer geschafft, die Fahrradinstandhaltung auf seinen Hilfssheriff abzuwälzen. Er nannte es natürlich »die Kollegen damit betrauen«.


    »Nimm Amir mit.«


    Dieser Satz war unnötig. Der Heidewachtel war bereits mit wedelndem Schwanz aus der Küche gelaufen und stand erwartungsvoll an der Wohnungstür. Röder nahm die Leine vom Haken. »Woher weiß dieser Hund nur, was wir vorhaben?«, murmelte er, als er Amir folgte.


    Er hatte Glück. Die beiden Reserveräder waren gut in Schuss. In den Reifen war genügend Luft, das Licht funktionierte, und die Bremsen waren in Ordnung.


    Ruhig war es auf der Insel, kaum ein Mensch zu sehen, als sie vom Grundstück bogen und auf das Haus Atlantis zufuhren. Arndt und Wiebke hatten den neuen Deich in seiner ganzen Größe noch gar nicht gesehen. So würden sie um die Strandmauer fahren, dann zum Hafen, und wenn der Wind nicht zu stark war, am Flugplatz vorbei Richtung Ostdorf.


    »Meine Güte«, sagte Arndt. »Nun kann eine Sturmflut bestimmt nichts mehr ausrichten.« Beindruckt standen sie auf der Straße, die innen am Deichfuß der neuen Strandmauerbefestigung entlangführte. Hier war der Wind, der langsam von Nordost auffrischte, kaum zu spüren.


    »Ich glaube, ich komme mal im Sommer wieder«, sagte Wiebke. »Diese Seite des Deiches wird dann mein Lieblingsort werden. Schön grün, der Sonne zugewandt und mit etwas Glück windgeschützt.« Sie stieg wieder auf ihr Fahrrad. »Aber jetzt geht es weiter.«


    Am Hafen war es ruhig. Das Schiff lag in Neßmersiel. Es würde erst in ein paar Stunden im Baltrumer Hafen eintreffen, um alle, die zum Nikolausfest angereist waren, wieder von der Insel zu bringen, auch die Kinder, die am Festland aufs Gymnasium gingen. Die würden erst am Freitag darauf wieder nach Hause zurückkommen.


    Sie umfuhren das Bootshaus, vor dem die Motor- und Segelboote der Insulaner während der Wintermonate aufgebockt lagen, und überquerten den Flugplatz. Kein Problem zu dieser Jahreszeit. Weit und breit war kein Flieger zu sehen, der Anstalten machte, landen zu wollen. Der Tower – Michael Röder lächelte, es war genaugenommen nur ein Container, aus dem im Sommer die Flieger koordiniert wurden – stand verlassen da.


    »Wollen wir noch weiter?«, fragte er in die Runde.


    Sandra nickte energisch. »Na klar, nehmen wir die letzten Sonnenstrahlen mit, bevor wir uns Kaffee und Kuchen zuwenden.«


    Wiebke und Arndt Kleemann stöhnten fast gleichzeitig auf.


    »Ich glaube, ich kriege nichts mehr rein«, sagte Wiebke. »So verlockend es auch klingt.«


    »Ach, kann ich so nicht sagen«, meinte Arndt. »Wer einmal Sandras Apfelkuchen probiert hat, will auf schnellstem Wege genau dort hin. Also nix mit Ostdorf. An Haus Lottmann vorbei und auf direktem Weg zur Wache.« Er trat in die Pedale, die sich mit einem energischen Quietschen gegen diese rohe Gewalt wehrte. Bald hatte er die anderen ein paar Meter hinter sich gelassen.


    »Arndt. Warte doch mal.« Michael Röder sprang vom Rad, knöpfte seine Jacke auf und hielt gleich darauf sein Handy ans Ohr. »Was liegt an? Wo? Wir sind in fünf Minuten da.«


    Röder ließ sein Telefon sinken. »Sandra, nimmst du Amir bitte?«


    Seine Frau nahm ihm wortlos die Leine ab. Er schob sein Rad neben das des Kollegen und sagte bedauernd: »Der Apfelkuchen wird warten müssen. Wir haben eine Leiche. Hinter dem Strandschlösschen.«

  


  
    Kapitel 6


    »Phhh, hier stinkt es aber«, flüsterte Kea ihrer Schwester zu.


    »Ist Onkel Johann da?«, flüsterte ihre Schwester zurück.


    Kea hatte die Tür zu Johanns Zimmer einen Spaltbreit geöffnet und schaute sich aufmerksam um. An der Kopfseite des Bettes sah sie einen wuscheligen Haarschopf halb von einer ausgefransten Daunendecke verdeckt. Lautes Schnarchen sagte den beiden Mädchen, dass ihr Onkel noch immer im Tiefschlaf lag.


    »Mist. Mama und Papa spielen Scrabble und unser Onkel pennt. Dabei ist es doch schon Nachmittag«, zischte Kea. Diesmal ein wenig lauter.


    »Sei ruhig. Du weckst ihn auf«, murmelte Tina ängstlich und versuchte, ihre Schwester aus der Tür zu ziehen. »Lass ihn in Ruhe.«


    »Er soll mit uns spielen. Aber vorher soll er erst mal aufwachen.« Keas Stimme war wieder eine Spur lauter geworden.


    »Ich gehe jetzt. Wenn Mama merkt, dass wir hier unten sind, gibt es sowieso Ärger.«


    »Muss sie ja nicht merken. Wenn du nichts erzählst, du alte Petze.«


    »Bin ich gar nicht.«


    »Bist du doch!«


    »Los komm, wir gehen rein.«


    Tina zuckte zusammen. Was sollten sie in dem Kellerraum? Ihr Onkel schlief.


    »Vielleicht finden wir was zum Spielen. Los, du …«


    »Ich komme ja schon«, flüsterte Tina. Langsam schlichen sich die beiden Mädchen in den Raum mit dem abgestoßenen, dunkelbraun lackierten Nierentisch und den ausgeblichenen Gardinen. Auf dem zerschlissenen Ohrensessel lag Johanns Hose. Kea bückte sich und hob ein T-Shirt auf, das vor dem Sessel gelegen hatte.


    »Ekelhaft«, schnaufte sie. »Da, riech mal«, flüsterte sie ihrer Schwester zu, aber Tina hatte genug. Sie wollte raus aus diesem dunklen, unheimlichen, stinkenden Zimmer.


    Johann stöhnte, dann brabbelte er vor sich hin. Tina versuchte, zu verstehen, was ihr Onkel sagte. Es klang wie: »hooln«. Mit einem ganz langen, verzweifelten O. Ihr Onkel stöhnte immer lauter. Tina griff nach Keas Ärmel, wollte sie nach draußen ziehen, doch Kea schüttelte sie ab. Tina sah, wie Kea vorsichtig die Schublade des Nachttischchens öffnete und mit schnellen Bewegungen ein paar Zettel hin und her schob. Dann fischte sie ein altes Schulheft heraus, blätterte darin und schob es unter ihren Pullover.


    »Hooln«, kam es durchdringend unter der Bettdecke hervor. Dann brach das Stöhnen mitten im Wort ab. Die Stille ließ die Mädchen erschauern.


    Nach einem kurzen Moment machte Kea neugierig einen zögernden Schritt zum Bett und zog sanft an der Decke.


    »Nein«, hauchte Tina. »Nein, tu’s nicht.«


    Johann gähnte laut und drehte sich auf die andere Seite. Die beiden Mädchen zuckten zurück, aber es dauerte nicht lange, da hörten sie wieder das gleichmäßige Schnarchen.


    »Ich will hier weg. Hier stinkt es.« Tina hielt sich die Nase zu. Tatsächlich stand ein säuerlicher Geruch, gemischt mit Nikotin und Alkoholdunst, über dem Bett.


    »Dann geh doch, du Schisshase.«


    Tina war den Tränen nah. Immer sagte ihre Schwester Schisshase zu ihr. Dabei stimmte das gar nicht. Sie wollte nur keinen Ärger. Weder mit ihrem Onkel Johann, der dort so fremd und stinkend in seinem Bett lag, noch von ihrer Mama, die ihnen ausdrücklich verboten hatte, in den Keller runter zu Johann zu gehen. Nur wenn ihr Onkel oben war, keine roten Augen hatte und nicht nach Alkohol roch, durften sie sich ein wenig mit ihm unterhalten. Und das nur, wenn Mama oder Papa dabei waren.


    Kea schob die Decke ein wenig zur Seite. Im gleichen Moment hörten die beiden einen verzweifeltes Schluchzen.


    Kea wich zurück, nahm ihre Schwester an die Hand und zog sie hinter sich her aus dem Kellerraum. Wie von Gespenstern gehetzt liefen sie die Treppe hoch am Wohnzimmer vorbei zu ihren Zimmern.


    »Tina!«


    Mit Tränen in den Augen drehte Tina sich zu ihrer großen Schwester um.


    »Kein Wort zu Mama und Papa.« Kea nickte die Treppe hinunter. »Sonst – Emil!«

  


  
    Kapitel 7


    Arndt Kleemann schaute seinen Kollegen erstaunt an. »Wieso bekommen wir jetzt erst Bescheid?« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Das muss doch schon früher am Tage irgendjemandem aufgefallen sein.«


    »Na ja, das Strandschlösschen hat geschlossen, und wer achtet schon groß auf den Hintereingang? Das Haus gehört zum Hotel Strandhof und der Chef wird wohl heute noch nicht rübergeschaut haben. Außerdem ist von dem Toten von der Straße aus nun nicht wirklich viel zu sehen. Fast sein ganzer Körper ist von der weißen Trennwand verborgen, und von der anderen Seite hat man keine Einsicht, weil das Gartenhäuschen dort steht.«


    »Aber das Fahrrad«, wandte Kleemann ein.


    Tatsächlich lag das Rad in direkter Nähe zu der Leiche auf dem Rasenstück bei der Wäscheleine.


    »Ehrlich gesagt kümmern sich die meisten nicht darum, wenn auf der Insel ein Fahrrad rumliegt. Außerdem sind gar nicht so viele Menschen unterwegs, die etwas bemerkt haben könnten. Gestern Nacht sind zwar sicher einige Ostdorfer wegen des Nikolausfestes hier vorbeigefahren, aber zu dem Zeitpunkt war es einfach zu dunkel. Falls er da überhaupt schon hier gelegen hat.«


    »Das mag stimmen. Was ist mit der Ärztin?«


    »Müsste jeden Moment um die Ecke kommen.«


    Die beiden Polizisten standen auf der Terrasse des Appartementhauses, die gegen Osten von einer hohen Düne begrenzt wurde. Die Schräge von der Straße zur Terrasse war glitschig, beinahe wäre Röder ausgerutscht, als er zu der Stelle hinuntergelaufen war, wo Klaus Jäger lag. Hatte der Mann einen falschen Schlenker gemacht, war vom Weg abgekommen und mit dem Rad fast bis ans Ende der Terrasse geschliddert? Wenn ja, warum lag er nicht neben oder unter seinen Rad, sondern gut zwei Meter entfernt hinter dieser Trennwand?


    Kamen die Blutergüsse in seinem Gesicht von einem Sturz oder war es ein Schlag gewesen? Mit anderen Worten: Hatte jemand nachgeholfen? Röder hoffte, dass die Ärztin erste Aufschlüsse über die Todesursache geben konnte.


    Das Ehepaar, das den Toten – und tot war er, das hatten die beiden Polizisten auch ohne ärztlichen Beistand feststellen können – gefunden hatte, war mit seinem Hund unterwegs gewesen. Der hatte angeschlagen, als sie hinter dem Strandhof auf den schmalen roten Klinkerweg abgebogen waren, der zum Wasserwerk führte. Erst hatten die beiden gedacht, dass der Duft von ein paar Kaninchen die Hundenase gereizt hatte, doch dann waren sie ihm gefolgt und hatten den Mann gesehen, der mit verrenkten Gliedern am Hintereingang des Appartementhauses lag.


    Röder hatte ihre Daten aufgenommen und sie nach Hause in ihre Ferienwohnung geschickt. »Trinken Sie erst einmal einen Tee und beruhigen Sie sich«, hatte er ihnen geraten. »Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie mich an. Auch die Ärztin wird natürlich für Sie da sein.«


    


    Das Motorengeräusch wurde lauter und bald stand der Rettungswagen auf der Straße, die direkt zum Strand führte. Die Ärztin und der Fahrer des Krankenwagens, Maik Bernhard, stiegen aus.


    Arndt Kleemann war den beiden entgegengegangen und winkte sie nach unten.


    »Hallo Arndt, schön, dich mal wieder zu sehen. Was habt ihr diesmal für mich?«, begrüßte Ellen Neubert den Auricher Kommissar.


    »Ein Mann. Er liegt dort unten. Michael sagt, er heißt Klaus Jäger. Du wirst ihn kennen.«


    Dr. Neubert nickte. »Er wohnt ganz hinten im Ostdorf. Hat dort mit seinem Bruder eine Tischlerei. Die beide wohnen seit ihrer Kindheit hier. Ziemlich zurückhaltend. Klaus ist – war – der freundlichere von beiden. Bernhard, seinem Bruder, muss man wirklich jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.«


    »Bruder?«, fragte Kleemann erstaunt. »Warum haben wir noch keinen Kontakt aufgenommen? Die Familie…«


    »Der ist nicht da«, sagte Röder. »Im Dezember fährt der immer für vier Wochen nach Thailand. Jahresurlaub. Ansonsten gibt es keine Familie. Mal sehen, wie wir den erreichen können.«


    »War Klaus eigentlich gestern auch auf dem Fest?«, wollte die Ärztin wissen. Sie öffnete ihre Arzttasche und entnahm Einmalhandschuhe.


    Röder zuckte mit den Schultern. »Glaub man nicht, dass ich nicht darüber schon ausführlich nachgedacht hätte. Aber ich muss sagen: keine Ahnung. Auf der einen Seite könnte ich schwören, dass ich ihn zwischendurch mal an der Theke gesehen hätte, auf der anderen Seite ist er mir überhaupt nicht aufgefallen. Du warst nicht da, oder?«


    »Nein, ich hatte Dienst. Natürlich wäre ich trotzdem gern dabei gewesen. Aber gerade, als ich losfahren wollte, kam ein Anruf. Somit habe ich den Abend damit verbracht, einen insularen Schlaganfall zu versorgen. Wilfried. Wilfried Brahms.«


    »Echt? Habe ich noch gar nicht mitbekommen. Wie geht’s ihm denn?«


    »Besser, soweit ich weiß. Ist jetzt in Emden im Krankenhaus. Hoffen wir mal das Beste. Na, ja, und hinterher hatte ich keine Lust mehr, bei dem feiernden Volk aufzuschlagen«, erklärte sie und wandte sich konzentriert dem toten Klaus Jäger zu. Er trug eine beige Cordhose, ein weißes T-Shirt und darüber einen verfilzten roten Wollpullover. Seine blank geputzten schwarzen Lederschuhe standen in seltsamem Kontrast zu der eher sportlichen, abgenutzten Bekleidung.


    »Ob er doch beim Nikolausfest war und extra seine Tanzschuhe aufpoliert hat?«, wunderte sich Röder.


    »Schau mal«, sagte die Ärztin nach einer Weile. »Diese Flecken kommen mir nicht so vor, als rührten sie von einem Sturz. Sieht eher aus, als hätte man ihm die Luft abgedrückt. Und zwar nicht mit den Händen, sondern mit einem Hilfsmittel. Dafür sprechen auch die Petechien.« Sie deutete auf winzig kleine rote Flecken auf den Augenlidern und der Bindehaut.


    Röder nickte. Die waren ihm auch bereits aufgefallen.


    »Und hier«, sie beugte sich noch ein wenig tiefer, »das Hämatom unter dem linken Auge. Er muss vor seinem Tod einen kräftigen Schlag abbekommen haben. Vielleicht könnt ihr herausfinden, wann er den hat einstecken müssen. Sein Hinterkopf hat übrigens ebenfalls ordentlich was mitbekommen.«


    »Schätze mal, dass das eines von vielen Dingen ist, die wir jetzt in Angriff nehmen müssen.«


    Röder schaute nach oben und wunderte sich. Gerade hatte er noch festgestellt, dass kaum Menschen unterwegs waren, doch nun musste er sich eines Besseren belehren lassen: Erstaunlich, wie viele Menschen auf den Beinen waren. Ob Gäste, von denen sich um diese Jahreszeit nicht viele auf der Insel aufhielten, oder Insulaner – alle führte ihr Sonntagsspaziergang nun wie magisch angezogen am Strandschlösschen vorbei. Aufgeschreckt von der Buschtrommel, die neue Nachrichten auf der Insel ohne Zeitverzug verbreitete. Die einen warfen einen scheuen Blick auf die Terrasse, andere blieben stehen, tuschelten oder versuchten Näheres von Maik Bernhard zu erfahren, der neben seinem Fahrzeug stand. Der aber schüttelte nur immer wieder den Kopf und schwieg.


    »Wie schaut es mit der Spurensicherung aus?«, fragte die Ärztin zögerlich.


    »Ich habe meine Kollegen in Aurich vorsorglich angerufen, aber zuerst wollten wir deine Einschätzung hören«, sagte Kleemann. »Ach ja – und natürlich eine Antwort auf die berühmte Frage: Wie lange …«


    »Ich kann nur die grobe Zeit angeben. Schätze mal, wenn ich die nächtliche Temperatur mit einrechne, ist er gut zwölf Stunden tot. Mindestens. Aber wie gesagt …«


    »Du meinst also, wir haben es wieder mal mit einem unnatürlichen Tod zu tun?«, fragte er.


    Dr. Neubert überlegte kurz. »Ich bin mir ziemlich sicher. Bestimmt können die Kollegen von der Rechtsmedizin mehr sagen. Aber wenn du mich so fragst: Alle Anzeichen deuten darauf hin. Willkommen bei einem neuen Fall.«


    »Danke«, erwiderte Kleemann leicht säuerlich. »Wiebke wird heute Abend alleine zurückfahren müssen. Die wird richtig begeistert sein.«


    »Wie lange seid ihr jetzt verheiratet? Lass mich raten. Drei Jahre?«, fragte Dr. Neubert.


    Kleemann dachte nach, dann sagte er: »Könnte hinhauen.«


    »Dann hat sie sich sicher an dein unstetes Leben gewöhnt, oder nicht? Schließlich wusste sie, was sie bekam, als ihr euch kennengelernt habt.«


    »Klar, Sandra und Wiebke nehmen die Situation gelassen hin«, erklärte der Inselpolizist. »Meistens jedenfalls. Was bleibt ihnen anderes übrig?«


    »Na, die beiden könnten sich immerhin einen neuen, ruhigeren Hafen suchen«, wandte die Inselärztin ein.


    Erschrocken schauten sich die beiden Männer an, dann schüttelten sie fast gleichzeitig den Kopf. »Nee, glauben wir nicht«, sagte Röder und versuchte, Überzeugung in seine Stimme zu legen. So ganz wollte es ihm nicht gelingen. »So, Schluss mit lustig. Ich höre den Jeep der Feuerwehr. Dann wollen wir den Toten erst einmal bis zum Abtransport ans Festland in die Leichenhalle schaffen. Das Fahrrad werden wir bei der Wache sicherstellen. Wofür haben wir denn unser schickes Gartenhäuschen…«


    Mit dem Feuerwehrfahrzeug bog auch der Chef des Strandhofs um die Ecke. »Könnt ihr mir wohl verraten, was auf meinem Grund und Boden los ist?«


    »Ich bin gleich bei dir«, sagte Röder. »Versprochen. Lass uns nur hier die Sache abschließen.«


    »Alles klar«, sagte der Mann. »Die Tür zur Rezeption ist offen.«

  


  
    Kapitel 8


    Arndt Kleemann begleitete den Toten zur Halle unter der Evangelischen Kirche und Michael Röder machte sich wie versprochen auf den Weg zum Chef des Strandhofs. Er war gespannt, ob der Mann Beobachtungen gemacht hatte, die zur Aufklärung des Todesfalles beitragen konnten.


    Auf halbem Weg traf er auf Leo Jacobs. Jacobs war auf der Insel aufgewachsen, dann ans Festland gegangen und vor zwei Jahren wieder zurückgekommen. Seitdem arbeitete er im Strandhof. Gestern Nacht allerdings hatte er im Strandhotel ausgeholfen. Der junge Mann stand zitternd, nur mit einem T-Shirt bekleidet, vor der Tür und rauchte.


    »Hallo, Leo. Schön, dass ich dich sehe. Komm, mach deine Zigarette aus. Wir gehen rein, da ist es wärmer. Du hast sicher mitbekommen, was passiert ist. Kannst du mir sagen, ob dir beim Nikolausfest irgendwas Besonderes aufgefallen ist? Ein Streit, der eskaliert wäre, oder so?«


    Leo Jacobs zertrat die Kippe und folgte Röders Aufforderung. Sie ließen sich in der Sitzgruppe vor der Rezeption nieder.


    »Nichts, was dein Eingreifen am Abend nötig gemacht hätte«, sagte Jacobs mit leichtem Zögern. »Sonst hätte ich dir natürlich Bescheid gegeben. Wo du schon mal da warst.« Er lächelte kurz, dann wurde er wieder ernst. »Nach entsprechendem Alkoholgenuss fällt immer mal ein lautes Wort. Aber so richtig schlimm – nee. Natürlich waren die dorfbekannten Trinker wieder da. Wie Johann Seebald. Kennst du den eigentlich näher?«


    Röder schüttelte den Kopf. »Ich sehe ihn höchstens einmal im Jahr. Meistens auf dem Nikolausfest.«


    Das stimmte nicht ganz. Schon ein, zwei Mal war er Seebald unter recht grenzwertigen Bedingungen begegnet. Einmal hatte der Mann volltrunken auf einer der Bänke auf dem Rathausvorplatz gelegen. Hätte Röder ihn nicht geweckt und nach Hause gezwungen, wäre der womöglich erfroren. Ein anderes Mal hatte Bernhard Jäger, der Bruder des Mannes, der tot hinter dem Strandschlösschen gelegen hatte, um Beistand gerufen, als Seebald vor seiner Tischlerei randaliert hatte.


    »Warum fragst du?«, erkundigte sich Röder entsprechend misstrauisch.


    »Das ist der Einzige, der ein bisschen mehr Aufstand gemacht hat«, sagte Jacobs. »Er hat sich mit Manni Bontjer die Kante gegeben. Auch so eine Freundschaft, die seit Kindesbeinen besteht. Aber Freundschaft hin oder her, einmal knallte es ziemlich heftig zwischen den beiden. Habe aber nicht so richtig mitgekriegt, worum es ging. Sind ja immer die gleichen versoffenen Sprüche.«


    »Hast du Klaus Jäger gestern Abend gesehen?«, fragte Röder.


    Jacobs nickte. »Ja, aber nur ganz kurz. Jetzt, wo du es sagst … War eigentlich ganz komisch. Er kam – warte mal … so gegen elf. – Nein, andersrum: Wann er exakt kam, weiß ich nicht, aber um elf rum habe ich ihn zum ersten Mal gesehen. Er stand erst eine ganze Weile an der Theke und dann, glaube ich, an der Sektbar. Zwischendurch ist er einmal zu dem Tisch gegangen, wo Meike mit ihrem Vater saß. Als er wiederkam, sah er ziemlich stinkig aus. Hat gleich einen Whisky bestellt. Daher ist es mir aufgefallen. Ziemlich ungewöhnliche Bestellung für so einen Abend. Kurz darauf war er weg.«


    »Und dann? Hast du ihn noch mal gesehen?«


    »Ja. Ich bin einmal rausgegangen. Eine rauchen. Hinten auf den Hof. Zum Sturmeck hin. Es war zwar ziemlich dunkel, aber ich meine, dass ich ihn da gesehen habe. Er machte sich an seinem – einem – Fahrrad zu schaffen. Bin dann wieder rein. Musste schließlich arbeiten.«


    »Kannst du mir sagen, was Klaus anhatte, als er auf dem Fest erschien?«


    Leo Jacobs überlegte. »Er trug das, was er sonst immer trug. Seine beige Cordhose. Dass manche Leute sich nicht einmal für so ein Fest vernünftig anziehen können, verstehe ich nicht.«


    »Okay. Danke einstweilen«, sagte Röder. »Und zieh dir was über. Ist viel zu kalt so, nur mit T-Shirt. Selbst hier im Hotel.«

  


  
    Kapitel 9


    Arndt Kleemann und Michael Röder saßen auf der kleinen Wache, jeder eine Tasse Kaffee vor sich. Der Mann aus Aurich sah seinen Kollegen genervt an. Es störte seine Überlegungen, dass Michael in regelmäßigen Abständen den Schlüssel, den sie bei dem Toten gefunden hatten, auf den altersschwachen Schreibtisch fallen ließ. »Lass das doch mal«, maulte er, dann fügte er energisch hinzu: »Also, Lageeinschätzung.«


    »Ich würde sagen«, begann Röder, »es ist zwar ziemlich, aber noch nicht hundertprozentig sicher, dass bei Klaus eine Gewalttat vorliegt. Also könntest du ruhig mit rüberfahren und mit deiner Crew wiederkommen, wenn sich unser, sprich: Ellens, Verdacht bestätigt.«


    »Auf der anderen Seite«, Kleemann zeigte auf den Schlüssel, »müssen wir herausfinden, wie wir seinen Bruder benachrichtigen können. Außerdem ist es bestimmt nicht schlecht, einen Blick in seine Wohnung und in die Werkstatt zu werfen. Falls eine Straftat vorliegt, ist es besser, wir handeln zügig.«


    »Okay. Dann machen wir es so. Du bleibst, und wenn wir Kollegen brauchen, können die morgen auf die Insel kommen. Dann haben wir auch schon neuere Erkenntnisse wegen der Todesursache. Also lass uns ins Ostdorf fahren. Gerade ist es noch hell.«


    »Warte eben. Ich will Sandra und Wiebke Bescheid sagen. Und mich verabschieden, falls wir vor Abfahrt des Schiffes nicht wieder zurück sind.« Arndt Kleemann zog im Aufstehen seine dickgefütterte Jacke über und rief nach den Frauen, die er am anderen Ende des Flures im Wohnzimmer vermutete.


    Auf halber Strecke kam ihm Amir mit wedelndem Schwanz entgegen. Arndt Kleemann vergrub seine Hände im Fell des Jagdhundes. »Los, zeig mir, wo dein Frauchen ist, alter Kumpel.«


    Auf der Stelle drehte Amir um und lief ins Wohnzimmer. Ob das nun Zufall war oder reine Klugheit des Heidewachtels – Kleemann hatte keine Lust, darüber nachzudenken. Kurz unterrichtete er die beiden Frauen über den Stand der Dinge. »Ich werde also mindestens noch eine Nacht hierbleiben«, sagte er und stellte insgeheim fest, dass sich sein Bedauern darüber ziemlich in Grenzen hielt. Es war im Gegensatz zu der oft etwas eintönigen Arbeit in Aurich immer wieder eine Herausforderung, hier auf der Insel mit Ermittlungen betraut zu sein.


    »Was sagt denn dein Chef zur Verlängerung deines Urlaubs?«, fragte Wiebke mit unschuldigem Augenaufschlag.


    »Du brauchst gar nicht so zu sticheln«, antwortete er, »immerhin könnte es sich wirklich um einen …«


    »Ja, mein Liebster, bleibe du nur hier und verhilf der Gerechtigkeit zum Sieg«, lächelte sie. »Das Auto nehme ich aber mit. Du musst schon selber sehen, wie du nach Ende deiner Ermittlungen nach Aurich kommst.«


    »Kein Problem. Die Kollegen werden für mich sorgen.« Er gab ihr einen Kuss. »Ich muss los.«


    »Alles klar, Amir und ich werden deine Frau zur Fähre bringen.« Sandra stand auf, nahm die beiden Kuchenteller und ging damit in die Küche. Wahrscheinlich würde sie gleich wieder mit je einem Stück ihres selbstgebackenen Apfelkuchens darauf erscheinen.


    Schade nur, dass der Kuchen nicht für ihn und Michael gedacht war. Sie hatten sich schließlich in selbstauferlegtem Arbeitseifer in die Ermittlungen gestürzt. Da blieb für Apfelkuchen keine Zeit!


    Wieder auf dem Flur atmete er tief durch. Er wusste es durchaus zu schätzen, dass da zwei so verständnisvolle Frauen saßen. Auch wenn die sich manchmal ein paar spitze Bemerkungen nicht verkneifen konnten. Es war wichtig, dass das familiäre Umfeld stimmte, wenn man im Berufsleben oft mit unangenehmen Dingen zu tun hatte.


    Was hatte Wiebke gesagt? Sie hatte seinen Chef erwähnt. Ein gutes Stichwort. Den musste er anrufen. Ihm zumindest das Gefühl geben, dass der in die Entscheidung über sein Bleiben einbezogen worden war. Aber Kleemann sah da kein Problem. Seine Beurteilung der Todesumstände von Klaus Jäger würde für eine Zustimmung vom Chef wohl reichen.


    


    Die Uhr am Rathaus stand auf vier, als sie sich auf den Weg machten. Ein kräftiger Nordostwind schlug ihnen entgegen, während sie am Spielteich entlangfuhren. Kleine Wellen kräuselten sich auf dem Wasser. Ein paar Pferde suchten die letzten Reste des spärlichen Bewuchses auf dem Heller. An vielen Stellen war die Grasnarbe der weiten Wiesenfläche zertreten und ausgekolkt. Auf der gegenüberliegenden Seite des Weges zeugte ein dichter, dunkelbrauner Streifen Angespültes, der sich gleichmäßig auf dem Deich entlangzog, von der letzten Sturmflut.


    Es war wieder ruhig geworden auf den Straßen. Bald würde es dunkel werden.


    Am Haus der Jägers angelangt, schauten sie sich erst einmal genau um. Es brannte kein Licht in dem Gebäude. Wie sollte es auch, wenn Klaus Jäger in der Leichenhalle lag und der Bruder in Thailand war.


    Michael Röder holte den Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn in das Schloss. Mit einem Knirschen gab es nach und die beiden Männer betraten das Haus.


    Ein dumpfer Geruch nach Holz, Leim und Zigarettenrauch reizte Kleemanns Nase. »Mach mal das Licht an«, bat er Röder zwischen zwei Niesern. »Damit ich wenigstens sehe, was hier so streng riecht.«


    Was Kleemann sah, war eine Wohnung, die die beiden Männer zumindest schon von ihren Eltern so übernommen haben mussten.


    »Kennst du die Wohnung? Was ist oben an Zimmern? Warst du hier schon mal drin?«, fragte er seinen Kollegen


    Michael Röder schüttelte den Kopf. »Die beiden haben ihre Kunden immer nur in die Werkstatt gelassen. Wüsste kaum, dass jemand das Wohnhaus betreten hätte. Aber vielleicht können wir uns bei den Nachbarn umhören, ob die Jägers Freunde gehabt haben. Oder, was Bernhard anbelangt, noch haben.«


    »Okay, dann geh du nach oben«, schlug Kleemann vor. »Grober Überblick! Ich schaue mich hier unten um. Dann gucken wir in die Werkstatt, bevor wir mit den Nachbarn sprechen.«


    »Alles klar. Bin dann mal weg.« Röder verschwand im Obergeschoss.


    Kleemann nahm sich zuerst das Wohnzimmer vor. Ein großer dunkler Eichenschrank nahm fast die ganze Südwand ein. Uralte Bücher, die aussahen, als wären sie die letzten vierzig Jahre nicht in die Hand genommen worden, warteten hinter verstaubten Glastüren auf neue Leser. In der Mitte des Schrankes stand eine größere Anzahl Sammeltassen in allen Farben. Der rechte Teil war leer.


    Daneben, auf einem wuchtigen Schreibsekretär, lagen lediglich zwei Bleistiftstummel und ein durchlöchertes Radiergummi. Kleemann öffnete eine Schublade nach der anderen, doch außer ein paar vergilbten, zwanzig Jahre alten Rechnungen konnte er nichts finden. Die Hoffnung auf eine Handynummer konnte er wohl begraben. Wenn Bernhard Jäger überhaupt ein Handy besaß. Man setzte es zwar mittlerweile schon als selbstverständlich voraus, dass jeder so ein Ding mit sich herumtrug, aber in diesem Fall beschlichen ihn inzwischen leichte Zweifel.


    Wo hatten die beiden den aktuellen Schriftwechsel, der zu ihrem Betrieb gehörte? Rechnungen, Kontoauszüge und dergleichen? Vielleicht in der Werkstatt.


    Die Küche machte einen trostlosen Eindruck. Ein paar benutzte Teller und drei Teetassen mit braunem Rand standen in der Spüle, aus dem Eimer mit dem Biomüll schlug ihm Gestank entgegen.


    Im Kühlschrank fand Kleemann drei Pakete mit Käse, der einen grünlichen Belag aufwies. Er hatte keine Lust, darüber nachzudenken, ob es sich hier um besonders leckeren Schimmelkäse oder eher um Stücke handelte, die ihre besten Tage schon lange hinter sich gelassen hatten.


    Ein Pfiff ertönte aus dem Obergeschoss, gleich darauf Michaels Stimme. »Arndt, komm mal rauf. Ich habe was Interessantes gefunden.«


    Kleemann schloss die Kühlschranktür und ging nach oben. Bei jedem Schritt knarrte die Holztreppe bedenklich. Die beiden Bewohner dieses Hauses sollen Tischler sein?, dachte er zweifelnd. Da fängt man in seinem eigenen Haus doch erst einmal mit dem Sanieren an.


    Röder erwartete ihn schon auf dem Flur. »Mensch, das musst du dir ansehen!« Er zeigte hinter sich in ein Zimmer.


    Kleemann konnte schon von hier aus große Poster mit Frauen in allen erdenklichen Posen sehen. So unterschiedlich die Frauen auch aussahen: Sie alle hatten schwarze Haare. Pechschwarze lange Haare. »Da zeigt sich der Sammler«, stellte er mit einem guten Schuss Ironie in der Stimme fest.


    »Und weißt du, was ich noch gefunden habe? Schau her.« Röder zeigte auf einen PC.


    Für Kleemann sah das Gerät nagelneu aus. Neben der silberfarbenen Tastatur lag eine Funkmaus, dahinter stand ein großer Flachbildschirm. »Na, wenn das man so gar nicht zu der restlichen Einrichtung passt«, sagte er erstaunt.


    Röder schaltete den Computer ein und ließ ihn hochfahren.


    »Verlorene Liebesmüh. Der ist mit Sicherheit passwortgeschützt«, wandte Kleemann ein. Aber er hatte sich getäuscht. Und es erstaunte die beiden Polizisten kaum, dass auf dem Monitor eine schwarzhaarige Schöne das Bild beherrschte.


    »Es würde mir einen Riesenspaß machen, herauszufinden, welche Seiten von diesem Gerät aus am häufigsten aufgerufen worden sind«, lachte Röder. »Könnte auf meine Vermutung fast eine todsichere Wette abschließen.«


    »Kann gut sein, dass wir das Teil noch untersuchen müssen«, meinte Kleemann. »Aber das werden unsere Kollegen vom Festland machen. Die haben darin ganz viel Erfahrung. Wir gehen erst mal wieder nach unten und schauen, ob wir Zugriff auf die Werkstatt haben.«


    Den hatten sie, und im Schein der Halogenlampe sahen sie alles Mögliche an Werkzeug, das, ordentlich sortiert, an vorgezeichneten Stellen über der blankgeputzten Arbeitsplatte hing. An eine Werkbank gelehnt standen zwei grüne Fensterläden. Röder überlegte. Welches Haus auf Baltrum hatte grüne Fensterläden? Oder waren es Neuanfertigungen? Er bückte sich, bewunderte einen Moment die fein herausgearbeiteten Holzverbindungen, dann richtete er sich wieder auf. »Echte Meisterarbeit«, sagte er zu Kleemann, als er von einer dröhnenden Stimme übertönt wurde.


    »Was ist hier denn los? Kann ich helfen?«


    Im gleichen Moment kippten scheppernd die beiden Läden um. Ein Stück der oberen Leiste rutschte gut zwei Meter durch den Raum.


    »Na, da werden sich meine Nachbarn freuen«, hallte wieder das gewaltige Organ durch die Werkstatt, das im krassen Gegensatz zu der Statur des kleinen Mannes stand, der hereingekommen war. Michael Röder wunderte sich darüber jedes Mal, wenn er ihn sah. Wübben stellte seine Stimme natürlich in den Dienst des Shanty-Chores, und Gott sei Dank sang er nicht nur laut, sondern auch richtig. So musste er nur manchmal, an den leiseren Liedstellen, etwas gebremst werden.


    »Hallo, Willi«, sagte Röder. »Darf ich vorstellen: Willi Wübben – Arndt Kleemann, Hauptkommissar aus Aurich.«


    »Weiß ich. Weiß ich. Wir haben uns zwar noch nicht persönlich getroffen. Aber Ihre Aufenthalte hier haben sich inzwischen rumgesprochen. Würde mal fast sagen: Sie sind schon legendär.« Ehe Kleemann sich versah, hatte Wübben seine Hand genommen und drückte sie fest und langanhaltend.


    Willi Wübben war der Nachbar der Jägers. Aber offensichtlich hatte er von Klaus’ Tod noch gar nichts mitbekommen, so fröhlich verzogen sich die Fältchen um seine große, spitze Nase.


    »Willi«, versuchte Röder den Mann von Kleemann abzulenken.


    Und tatsächlich ließ der dessen Hand los und wandte sich zu ihm um.


    »Also, sagt mir schon, was passiert ist. Wenn sich die Staatsgewalt hier Zutritt verschafft, muss doch was passiert sein.«


    »Klaus. Wir haben ihn heute Mittag gefunden. Hinter dem Strandschlösschen.«


    Willi Wübben wurde blass. »Tot?«, fragte er. Und diesmal war seine Stimme ganz leise.


    Röder nickte. »Die genauen Todesumstände kennen wir noch nicht.«


    »Also kann er auch …?«


    »Wie gesagt, wir müssen abwarten, was die Rechtsmedizin sagt«, versuchte Arndt Kleemann Wübben zu beruhigen.


    »Aber es besteht die Möglichkeit, dass er umgebracht wurde. Sonst wäret ihr nicht hier!«


    »Korrekt«, bestätigte Röder. »Daher wäre es schön, wenn du uns einige Fragen beantworten würdest.«


    Willi Wübben wartete still.


    »Wann hast du Klaus zum letzten Mal gesehen?«


    »Gestern. So um sechzehn Uhr«, antwortete Wübben bestimmt. »Kurz vor dem Dunkelwerden. Ich habe Post geholt. Klaus schloss gerade die Werkstatt ab. Ich habe rübergewinkt. Aber er hat nicht reagiert. Muss mich wohl nicht gesehen haben.«


    »Stimmt es, dass Bernhard Jäger in Thailand ist?«, fragte Arndt Kleemann.


    »Ja, aber es ist nicht, was Sie vielleicht denken. Er fährt schon viele Jahre dahin. In ein kleines Dorf. Er hilft dort der Bevölkerung, ihre Häuser in Schuss zu halten«, erklärte Wübben. »Das habe ich im letzten Jahr erfahren. Normalerweise hätte keiner der beiden ein Wort darüber verloren. Aber einmal war ich bei den Brüdern, weil ich Hilfe brauchte, und da lief bei denen gerade so ein Film über Sextourismus in Thailand im Fernsehen. Bernhard hat sich tierisch drüber aufgeregt. So aufgebracht habe ich den in den ganzen Jahren nicht gesehen. Klaus hat mir erzählt, was Bernhard macht, wenn er dort unterwegs ist. Also – du kennst ihn, Michael, er hat nicht wirklich viel erzählt. Aber ich war schon schwer beeindruckt. Man meint immer, wenn einer nach da unten fährt …«


    »Wie lange ist er schon weg?«, unterbrach der Inselpolizist den Redeschwall. »Hast du eine Telefonnummer, dass wir ihn erreichen können?«


    Willi Wübben dachte kurz nach. »Also, er ist ungefähr Ende November gefahren und meistens kommt er Anfang Januar zurück. Weihnachten verbringt Klaus nämlich immer alleine. Wir haben ihn oft eingeladen. Aber er ist nie gekommen. Muss ja auch nicht. Viele haben mit dem Fest eben nichts am Hut. Eine Telefonnummer habe ich nicht. Aber warte mal – Bernhard hat den Namen des Ortes erwähnt, wo er immer hinfährt. Lass mich überlegen.«


    Nach einer Weile sagte er: »Ich glaube, ein größerer Ort in der Nähe heißt Wang Thong. Ich erinnere mich, weil ich dachte, dass das eigentlich ziemlich chinesisch klingt. Bernhard hat erzählt, dass es dort bis auf die Armut in einigen Dörfern sehr schön sei. Es gäbe dort Nationalparks mit Wasserfällen und so. Komisch, man sieht immer nur die Bilder von den jungen Mädchen vor sich, die sich mit älteren Europäern in irgendwelchen Bars herumtreiben.«


    »Das stimmt wohl. Willi, wenn dir noch was einfällt, ruf uns bitte an.« Michael Röder bückte sich, um die Fensterläden wieder ordentlich hinzustellen.


    Dabei fiel sein Blick auf einen Hammer, der im Gegensatz zu den anderen nicht an der Wand hing, sondern in der hintersten Ecke unter der Werkbank lag. Er nahm eine Plastiktüte aus der Tasche, streifte sie sich über seine Hand und langte nach dem Werkzeug. Röder musste fast gänzlich unter den Arbeitstisch kriechen, bis er das Teil greifen konnte. Als er wieder hervorgekommen war und den Hammer gegen das Licht hielt, sah er einige dunkel glänzende, eingetrocknete Flecke auf Stiel und Kopf.


    »Das ist ja ’n Ding«, sagte Willi. »Die lassen sonst nie hier was rumliegen. Drinnen im Haus sieht es oft ziemlich mörderisch – oh, Entschuldigung – aus. Aber hier? Das ist echt neu.« Er beugte sich neugierig über das Fundstück.


    »Okay, Willi. Wie gesagt. Wenn dir was …«


    »Alles klar.« Wübben zog sich zurück. »Ich melde mich.« Dann hielt er inne. »Wie ist das eigentlich? Das soll jetzt nicht pietätlos klingen, aber wird der Klaus eigentlich beigesetzt, solange sein Bruder für nix was sorgen kann? Oder wird der … ich sage mal: so lange eingefroren oder so – bis Bernhard wieder da ist? Ich mein ja nur, wir als Nachbarn …« Willi Wübbens Stimme drohte schon wieder, den Raum zu sprengen.


    »Ich gebe dir Bescheid.«


    »Ich dir auch. Falls mir was einfällt.«


    Als Wübben die Tür hinter sich geschlossen hatte, schauten sich die beiden Kommissare noch einmal gründlich um.


    »Ist doch komisch«, überlegte Michael Röder.


    »Was meinst du?«


    »Hier liegt ein blutverschmierter Hammer. Und hinter dem Strandschlösschen sein toter Besitzer. Vermute ich zumindest. Aber auf den ersten Blick waren bis auf die Hämatome keinerlei Schlagspuren an dem Toten festzustellen. Zumindest keine offenen, blutenden Wunden, sondern lediglich Abschürfungen und Blutgerinnsel. Hat der blutige Hammer hier etwas mit dem Toten dort zu tun oder nicht? Das ist die Frage.«


    »Das ist tatsächlich die Frage, zu der wir eine Antwort finden sollten«, erwiderte Kleemann. »Hat hier vielleicht ein Kampf stattgefunden, bei dem Jäger einem Kontrahenten was übergezogen und dann das Werkzeug voller Wut unter den Tisch geschleudert hat? Und genau dieser Kontrahent hat sich später gerächt? Klingt ziemlich konstruiert, ich weiß. Was Besseres fällt mir im Moment aber nicht ein. Wir werden das gute Stück auf jeden Fall zur Analyse mit rüberschicken. Dann sehen wir weiter.«


    »Okay, lass uns rübergehen zu den anderen Nachbarn und hoffen, dass die uns was erzählen können«, schlug Röder vor. »Anschließend fahren wir nach Hause und schauen, ob Sandra den Abendbrottisch gedeckt hat.«


    »Ach …« Wieder öffnete sich die Tür und Willi Wübben steckte seinen rotgelockten Kopf hindurch. »Mir ist was eingefallen. Entschuldigt, wenn ich euch erschreckt habe.«


    Tatsächlich waren die beiden Kommissare bei seinem lauten »Ach« zusammengezuckt.


    »Der Klaus hat vor ein paar Tagen Besuch gehabt. Am letzten Dienstag war das.« Wübben überlegte. »Genau. Am fünften. Ich kam von der Verknobelung vom Heimatverein. Da sah ich hinter der Gardine im Wohnzimmer zwei Köpfe, ganz dicht voreinander. So als ob da zwei miteinander stritten. Erst habe ich gedacht, dass es Bernhard war, aber das konnte ja nicht. Der ist schließlich weg. Aber gewundert habe ich mich schon, weil der Klaus doch sonst keinen reinlässt in seine Wohnung. Nur mich. Manchmal. Ja, das war es eigentlich, was ich sagen wollte.«


    »Vielen Dank, Willi. Wir melden uns bestimmt noch einmal bei dir.«


    


    Auf dem Heimweg fragte Kleemann: »Warst du eigentlich auch auf der Verknobelung?«


    Röder schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Aber Sandra. Sie hat wie fast jedes Jahr vor Weihnachten wieder Unmengen von Kuchen, Stollen und Keksen mit nach Hause gebracht. Sie sagt, sie kann besser vier Stunden bei Tee mit Kluntje in gemütlicher Runde den Würfel kreisen lassen, als ganze Tage in der Küche stehen und backen.«


    »Womit sie natürlich recht hat. Manche dieser alten ostfriesischen Vorweihnachtsbräuche sind wirklich schön. Nur dass ich leider nie etwas gewinne. Das ist echt tragisch.« Arndt Kleemann seufzte. »Ich würfele eine Eins, dann noch eine, dann – das muss ich dir nicht erzählen – trennt mich nur eine schlichte und einfache weitere Eins von meinem Gewinn. Und was ist? Alles, nur keine Eins. Wenn ich dann aber tatsächlich mal drei Einsen würfele – dann hat ein anderer vom Tisch garantiert auch drei Einsen und wir müssen stechen. Was dann passiert, kannst du dir vorstellen.«


    »Ich habe auch selten Glück«, nickte Röder. »Ich war mal bei der Feuerwehr eingeladen. Die Jungs verknobeln immer an einem Dienstabend in der Adventszeit. Da gibt es allerdings Fleisch und Wurst zu erwürfeln. Und weißt du, was ich mit nach Hause gebracht habe? Drei Heißwürstchen. Trostpreis. Aber die Männer von der Altersabteilung hättest du sehen sollen. Da bogen sich die Tische. Spaß macht es trotzdem.«

  


  
    Kapitel 10


    »Was willst du? Ich habe keine Zeit.« Meike schaute sich verstohlen um.


    »Ich will mit dir reden.«


    »Das geht jetzt nicht. Verstehst du nicht? Lena wartet auf ihr Essen und mein Vater ebenso.« Sie sprach leise, aber bestimmt.


    »Ich muss aber mit dir sprechen. Ich bin noch bis morgen hier. Vielleicht übermorgen.«


    »Mein Vater hat dich sowieso auf dem Kieker. Ich kann es mir nicht erlauben, dass er uns zusammen sieht. Schließlich wohne ich bei ihm.«


    Johann machte einen Schritt zurück. »Schon gut. Melde dich. Ich muss unbedingt …« Er sagte den Satz nicht zu Ende, denn Meike hatte die Tür bereits geschlossen. Nicht einmal seinen Gruß an Lena konnte er loswerden.


    Frustriert machte er sich auf den Heimweg. Der frische Wind, der ihm auf dem Hinweg entgegengeweht war, hatte ihn ein wenig fitter gemacht. So fit, dass er das Loch in seinem Magen spürte. Wenn er Glück hatte, konnte er mit Malte, Elke und den Kindern etwas zu Abend essen. Wenn er Pech hatte, waren sie schon fertig, oder sie ignorierten ihn einfach.


    Er lief durch die Stille, vorbei an den Hotels und Pensionen mit den dunklen Fenstern und verschlossenen Türen. Nur ein paar Straßenlaternen brachten etwas Licht auf die Insel. Erst nach Weihnachten würde für eine Woche wieder etwas Leben zurückkehren, ein paar Kneipen bis in die frühen Morgenstunden geöffnet haben. Aber dann war er bereits zurück in Hannover. In der WG, in der er ein winzig kleines Zimmer bewohnte. So klein, dass er die Miete dafür gerade noch aufbringen konnte. Wenn er nicht sein mageres Geld für Schnaps und Bier ausgab.


    Doch meistens hatte er sich im Griff. Er trank wochenlang keinen Alkohol. Nur wenn die Erinnerung kam und ihn nicht losließ. Wenn seine Mitbewohner ihn am nächsten Morgen anschauten, als ob sie sagen wollten: Du hast die halbe Nacht wieder geschrien. Dann, ja – dann ging er in die Kneipe gleich um die Ecke zu Helene und gab sich die Kante. So lange, bis er alles um sich herum vergaß. Meike und alles, was ihn an Baltrum erinnerte.


    Sein Chef hatte das bis jetzt klaglos mitgemacht. Aber Johann wusste: Es würde der Tag kommen, an dem ihn der Chef ins Büro holen und von Zuverlässigkeit und Verantwortung reden würde. Es war zwar nur ein mies bezahlter Minijob, aber Johann brauchte ihn zum Überleben.


    Überleben. Er stöhnte.


    Als er in die Küche trat, stockte dort das Gespräch. Sein Bruder saß am Tisch und schnitt hauchdünne Scheiben von einem großen Stück Schinken, Elke stand an der Brotmaschine.


    »Hallo, Johann«, sagte Malte. »Schon munter?«


    »Ach, Mensch … Hör auf. Hab einen Spaziergang gemacht.«


    »Dann hast du wohl noch gar nicht mitbekommen, dass Klaus tot ist?«


    Johann starrte seinen Bruder entsetzt an. Klaus Jäger? Sein alter Schulkumpel und einstmals bester Freund? »Wie – wie – woran?«


    »Weiß man nicht. Die einen sagen so, die anderen sagen umgebracht. Jedenfalls ist Michael vor Ort gewesen – mit seinem Kollegen aus Aurich, der gestern auch auf dem Nikolausball war.«


    Johann ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen. Schweigend hörte er zu, wie sein Bruder wiedergab, was die Inselpostille inzwischen verbreitet hatte. Er konnte es nicht fassen. Klaus … Er hatte ihn gestern Abend bei Wietjes gesehen. Ihn auf dem Flur getroffen. Zumindest hatte er eine vage Erinnerung daran, dass es so gewesen sein könnte. Hatten sie miteinander geredet? Es war schon spät gewesen. Zu spät, um sich zu erinnern. Johann zitterte am ganzen Körper. Als er seine rechte Hand mit der linken umfasste, schoss ein scharfer Schmerz durch die Wunde. Er hatte wohl ein wenig zu fest zugepackt.


    »Willst du mit uns zu Abend essen?«


    Erstaunt blickte Johann seine Schwägerin an. Das war das erste Mal, dass sie ihn zum Essen einlud. In den ganzen Jahren. Sonst war die Einladung immer von seinem Bruder ausgegangen. »Gerne«, sagte er leise. Er konnte es kaum glauben.


    Malte nahm einen Teller und ein Glas aus dem Schrank und stellte es vor ihm auf den Tisch. »Ich pfeife mal eben nach den Lütten. – Und: Wir müssen das mit Klaus’ Tod gleich nicht mehr so ausführlich thematisieren, wenn Kea und Tina da sind. Sie sollen wissen, dass er tot ist. Aber mehr nicht.«


    »Letztendlich wissen wir nichts Genaues«, schloss sich Elke an.


    Johann nickte. Er hatte sowieso keine Lust, darüber zu reden. Es war, als ob seine Gedanken in einem großen Klumpen Watte steckten. Was war mit Klaus passiert? Hatte irgendjemand seinen Tod zu verantworten? Und wenn ja – wer?


    Oder war der einfach voll bis obenhin mit dem Fahrrad gestürzt und unglücklich aufgeschlagen?


    Kea und Tina standen in der Tür. Beide lächelten. Doch es lag ein Unterschied in der Art, wie die beiden vor ihm standen. Kea, die Große, schaute ihn herausfordernd an, während Tina die Arme vor der Brust gekreuzt hatte und fast ein wenig hilflos schien, so wie sie da hinter ihrer großen Schwester stand. So kannte er die Kleine gar nicht. Hätte er sie beschreiben müssen, hätte er Worte wie offen, spontan, fröhlich und aufgeschlossen verwendet. Davon war jetzt nichts zu spüren. Er hatte das Gefühl, dass sie sich gar nicht traute, die Küche zu betreten. Dabei blickte sie ihn immer wieder von unten her argwöhnisch an. Was war mit ihr geschehen? Hatte er etwas verkehrt gemacht? Er erinnerte sich nicht.


    »Tina, nun setz dich hin«, sagte Elke. »Wir wollen anfangen.«


    Die Kleine rutschte auf den Stuhl, dann griff sie nach einer Scheibe Brot und bestrich sie mit Butter. Johann sah, wie eine Träne über ihre Backe lief und auf dem Teller landete. Gleichzeitig bemerkte er, wie Kea ihrer Schwester den Ellenbogen kräftig in die Seite drückte.


    »Aua.« Tina verschluckte sich fast an dem Bissen, den sie gerade genommen hatte, und jetzt lief ein ganzer Strom von Tränen über ihre Wangen.


    »Meine Güte, könnt ihr euch nicht einmal beim Abendessen etwas zusammenreißen?« Elke schlug leicht mit der flachen Hand auf den Tisch. »Immer müsst ihr streiten.«


    Johann hatte das Gefühl, dass sie Tina in diesem Falle unrecht tat. Merkte sie nicht, wie verzweifelt die Kleine war? Er war versucht, das Mädchen in den Arm zu nehmen, wollte aber nicht noch mehr Unruhe stiften. Er nahm sich eine Scheibe Brot. Johann merkte, wie gut es seinem Magen tat, etwas zu tun zu bekommen.


    »Was ist denn los?«, fragte Malte die Geschwister. »Gibt es etwas zu klären? Dann raus damit.«


    Tina rutschte von ihrem Stuhl und rannte wie von Furien gehetzt aus der Küche.


    »Die beruhigt sich schon wieder«, sagte Kea teilnahmslos. Sie lächelte ihre Mutter an. »Wirst du uns morgen in der Schule was vorspielen?«


    Elke nickte. »Mal sehen. Geplant ist es jedenfalls.« Sie fügte hinzu: »Jetzt macht ihr euch langsam bettfertig. Ich meine noch nicht schlafen. Aber langsam darauf vorbereiten. Schultasche packen und so. Dann könnt ihr noch ’ne Runde machen, was ihr wollt.«


    »Muss ich heute den Tisch abräumen? Schließlich ist Tina auch schon weg.«


    »Okay, mach ’nen Abgang.« Malte gab ihr einen leichten Klaps, dann sagte er: »Wenn ich mit der Küche fertig bin, komme ich rauf. Kontrollbesuch!«


    Kea ging hinaus.


    Johann tat das, was er schon eine geraume Zeit gemacht hatte: Er schwieg. Dachte darüber nach, ob ein Familienleben wirklich so erstrebenswert war. Von Zeit zu Zeit hatte ihn der Wunsch danach überfallen, aber im Moment zweifelte er daran. Wusste jedoch ganz genau, dass die Erinnerung an die Streitereien der Kinder verblassen würde, wenn er erst wieder in seinem kleinen Zimmer in Hannover saß. Übrig bleiben würde nur der Wunsch nach Geborgenheit. Der Gedanke an die gemütliche Küche und ein Essen im Kreise seiner Familie.


    »Du hast eben erwähnt, dass Bernhard nicht auf der Insel sei«, kam Johann auf das Thema zurück, das sie bereits vor dem Abendessen beschäftigt hatte. »Ist der nicht um diese Zeit immer in …?«


    »Thailand«, sagte Malte. »Er macht Urlaub in Thailand. Kommt meist so kurz nach Weihnachten wieder.«


    Also konnte Johann die spontane Idee, mit Bernhard zu reden, auf seiner Liste streichen. Warum sollte er auch?


    Ob Meike gewusst hatte, dass Klaus tot war? Wenn ja, hatte sie das verdammt gut verstecken können. Nein, sie konnte es nicht gewusst haben. Vor drei Jahren hatte sie ihm mal erzählt, dass alles, was mit dem Tod zu tun hatte, bei ihr ganz tiefe Spuren hinterlassen würde. Deswegen würde sie auch selten Tageszeitung lesen. Er hatte ihr damals versichert, dass es ihm genau so ginge. Dass das ganz normal wäre.


    »Wie lange bleibst du?« Elkes immer etwas scharfe Stimme holte ihn aus seinen Erinnerungen.


    »Morgen oder übermorgen. – Danke für das Abendessen. Wir sehen uns.« Im Aufstehen sah er, wie Elke ihrem Mann einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. Er hielt inne. »Ist noch was?« Vielleicht würden die beiden ihn bitten, den restlichen Abend mit ihnen zu verbringen.


    »Nein, alles klar«, antwortete sein Bruder. »Bis später.«


    Als er die schmale Treppe hinunter in den Keller ging, dachte er über Maltes Worte nach. ›Bis später.‹ Würden sie ihn doch noch …? Oder würde sein Bruder zu ihm nach unten kommen?


    In seinem Zimmer überfiel ihn eine abgrundtiefe Traurigkeit. Er ließ sich auf sein ungemachtes Bett fallen und griff nach der Fernbedienung.


    Nach einer guten halben Stunde merkte er, dass das Fernsehprogramm ihm keine Ablenkung verschaffte. Er stand auf, zog seine Jacke an, steckte sein Portemonnaie ein und ging nach draußen. Nur ein kleiner Gang. Die Kneipen hatten sowieso heute alle dicht.


    Wirklich alle? Auch die Alte Liebe? Er bog rechts ab, lief an der Katholischen Kirche vorbei geradeaus und dachte darüber nach, wie schnell sich Lebenspläne änderten.

  


  
    Kapitel 11


    Montag nach dem Nikolausfest


    Elke Seebald stand im Flur der Inselschule und horchte. Waren da noch Kinder in einem der Klassenräume? Oder kam das Geschrei von denen, die draußen einem Ball nachjagten? Sie öffnete die Tür zu dem Raum, in dem die Klassen drei und vier gemeinsam unterrichtet wurden. Tatsächlich – und ausgerechnet ihre Tochter Kea war wieder einmal die Wortführerin. Sie hielt eine Kladde in der Hand. Offensichtlich hatte sie daraus vorgelesen, stockte aber mitten im Satz, als sie ihre Mutter in der Tür stehen sah.


    Elke Seebald konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen, als sie die vier Mädchen dicht in eine Ecke gedrängt sitzen sah. »Meine Lieben«, sagte sie bedauernd, »auch wenn es kalt ist: Raus mit euch. Den anderen geht es schließlich nicht besser.«


    Leise maulend stand Kea auf, das Heft fest umklammert.


    »Kea, was ist das für eine spannende Lektüre?«, fragte Elke Seebald.


    »Das? Ach, nichts. Wir wollten nur … – unsere Hausaufgaben vorbereiten, anstatt in der Kälte herumzulaufen. Ist doch so, oder?« Kea schubste Kristin leicht und die nickte.


    »Ja, Hausaufgaben.«


    »Also könnt ihr es mir ruhig zeigen, vielleicht kann ich euch sogar helfen«, schlug Elke vor, aber Kea schüttelte den Kopf.


    »Mama«, antwortete sie nachdrücklich. »Das ist jetzt echt nicht dein Ernst. Du machst wieder mal voll einen auf Erzieher.«


    »Schon gut, Kea. Reg dich nicht auf.« Es war manches Mal schwierig, dass sie nicht nur die Mutter von Tina und Kea war, sondern auch ihre Lehrerin. Weil sie die beiden nicht bevorzugen wollte, war sie ab und an sogar strenger als unbedingt nötig. Was im Nachhinein wieder dazu führte, dass sie in manchen Situationen zu großzügig war.


    Kea hatte sich in letzter Zeit zu einer richtigen kleinen Zicke entwickelt. Das hatte Elke durchaus registriert, wusste aber nicht, wie sie damit umgehen sollte.


    Malte bemerkte kaum, dass sich seine Große verändert hatte. »Sie kommt wohl schon in die Pubertät«, hatte er lachend gesagt, und damit war für ihn das Thema erledigt gewesen. Nur wenn Tina wieder einmal allzu sehr unter ihrer Schwester zu leiden hatte, konnte er ungemütlich werden.


    Sie würde Kea noch einmal um das Heft bitten. Später am Nachmittag.


    »Also los«, forderte sie die Mädchen freundlich auf. »Wie heißt das alte Sprichwort: Hausaufgaben heißen Hausaufgaben, weil man sie …?«


    »… zu Hause macht«, stöhnten die Mädchen im Chor und bewegten sich so langsam, wie es eben ging, zum Ausgang.


    Elke Seebald lachte. »Raus mit euch. Sonst ist die Pause vorbei, bevor ihr einen Fuß auf den Hof gesetzt habt.« Allerdings bewirkte dieser Satz nur, dass die Mädchen in Erwartung der Pausenglocke womöglich noch langsamer schlichen. Elke Seebald drehte sich um. Das musste sie sich jetzt nicht mehr antun.

  


  
    Kapitel 12


    Er hatte sich nicht getraut. Malte hatte sich einfach nicht getraut, seinen Bruder nach dem Geld zu fragen. Natürlich hatte er den drängenden Blick seiner Frau wahrgenommen. Das Ende vom Lied war gewesen, dass Elke den ganzen Abend ziemlich sauer auf dem Sofa gesessen und ihren Blick nicht einmal vom Tatort abgewandt hatte. Schließlich war er runtergegangen. Aber da war Johann schon wieder unterwegs gewesen. In seinem Zimmer hatte die Nachttischlampe mit dem ziselierten Glasschirm nur ein zerwühltes leeres Bett beschienen.


    Heute Morgen hatte er von seinem Bruder noch nichts gehört. Die Kinder waren in der Schule, seine Frau ebenso. Malte saß an seinem Schreibtisch und stellte die Liste der Dinge zusammen, die er am nächsten Tag am Festland zu besorgen hatte. Norden, Georgsheil und Emden standen auf seinem Programm. Er würde genug Zeit haben. Das Schiff fuhr früh am Morgen und abends spät erst wieder zurück. Sein Auto stand in Neßmersiel, so wie die meisten Insulanerfahrzeuge. Einige Baltrumer waren allerdings in den letzten Jahren dazu übergegangen, sich bei Bedarf ein Leihfahrzeug zu nehmen. Wenn man ausrechnete, was ein eigenes Auto kostete, dazu die Miete für die Garage, war das sicher keine schlechte Idee. Es war nur die Unabhängigkeit, die ihn bewog, seinen Audi zu behalten. Der stand eben immer bereit, wenn man ihn brauchte. Im Winter mehr, im Sommer, wenn auf der Insel viel zu tun war, etwas weniger.


    Fast hätte er das Klingeln überhört, so in Gedanken war er. Er schrak hoch und ging die Treppe hinunter. Überrascht schaute er die beiden Polizisten an, die händereibend in der Kälte vor seiner Tür standen.


    »Hallo, Malte«, begrüßte ihn Michael Röder. »Arndt Kleemann, mein Auricher Kollege. – Dürfen wir?«


    »Natürlich, kommt rein. Setzt euch in die Küche. Was kann ich für euch tun?«


    »Es geht eigentlich nicht um dich, sondern um deinen Bruder. Wir hätten ihn gerne gesprochen«, erklärte Röder.


    »Ich glaube, der pennt noch. Aber ich schaue gerne eben nach.«


    Hoffentlich ist der einigermaßen vorzeigbar, dachte Malte inständig, als er unten an die Tür klopfte. Es kam keine Antwort. Noch einmal klopfte er. Dann hörte er ein unwilliges Schnaufen und danach ein krächzendes »Was’n los?«


    »Johann, die Polizei will dich sprechen. Kannst du nach oben kommen?«


    »Was wollen die denn?«


    Langsam wurde Malte sauer. »Ich habe keine Ahnung, aber sie werden es dir sicher gleich erzählen. Also mach schon.« Wenigstens hatte Johann reagiert. Lag also nicht wieder mit dickem Schädel im Bett. So hoffte er zumindest.


    Er stieg wieder aus dem Keller nach oben und berichtete, dass sein Bruder wohl in absehbarer Zeit auf der Matte stehen würde. »Darf ich euch einen Kaffee machen?«


    »Für mich nicht«, war die gleichzeitige Antwort der beiden Männer.


    Malte nahm eine Filtertüte aus dem Schrank und setzte sie in die Kaffeemaschine. Dann füllte er das Kaffeepulver hinein. »Ich würde gerne einen Kaffee trinken und Johann sicher auch«, sagte er zu Arndt Kleemann gewandt. »Wenn Sie also doch …?«


    »Na gut. Überredet.«


    In diesem Moment stand Johann in der Tür. Malte atmete auf. Sein Bruder war vernünftig angezogen, seine Haare gebürstet und seine Augen weniger rot umrandet als gestern. Allerdings bemerkte er einen unsteten Ausdruck in Johanns Blick. So, als ob ihn die Situation überforderte, obwohl die beiden Polizisten noch gar nichts gesagt hatten.


    »Hallo, Johann«, sagte Röder. »Darf ich dir Arndt Kleemann vorstellen? Du hast ihn schon auf dem Nikolausfest gesehen. Das Nikolausfest ist auch der Grund, warum wir hier sind.« Er hatte einen Stuhl unter dem Küchentisch hervorgezogen und zeigte darauf. Johann ließ sich wie paralysiert darauf nieder.


    »Natürlich ist der Grund unseres Kommens hauptsächlich der Tod von Klaus Jäger«, begann Röder. »Wir haben gehört, dass ihr beiden auf dem Fest miteinander gesprochen habt. Worum ging es da?«


    Johann schüttelte leicht den Kopf. »Ich weiß es nicht mehr. Ich habe ihn gesehen, ja. Aber ich kann mich nicht erinnern, ob wir miteinander gesprochen haben. Ehrlich nicht.«


    Arndt Kleemann beugte sich vor. »Der Wirt hat uns gesagt, dass Sie einen heftigen Streit hatten. Kurz danach waren Sie verschwunden. Und Klaus Jäger auch. Denken Sie nach, ob Sie uns nicht doch etwas zu sagen haben.«


    Malte sah, dass sein Bruder anfing zu zittern. Er trat hinter ihn und fasste ihn an den Schultern. Wie mager er war! Hatte er seine ganzen Kilos weggesoffen? Die einen nahmen zu, andere wiederum, wie sein Bruder, waren nur noch Haut und Knochen.


    »Ich war betrunken. Ich weiß nichts.«


    Malte sah, wie Michaels Blick auf die zerschundene Hand seines Bruders fiel. Johann versuchte im gleichen Moment, den Riss zu verstecken, der über die Handfläche führte. Vergebens. Der Inselpolizist hatte ihn registriert. Die Nachfrage kam prompt. »Kannst du mir sagen, wo du dir das geholt hast?«


    »Ich bin mit dem Fahrrad gestürzt. Ich bin gegen das alte, verrostete Seezeichen gefahren, das da zwischen dem Hotel und dem Sturmeck im Weg steht. Muss ich echt übersehen haben. Bin dann wieder ins Hotel. Manni ist später mit mir gefahren.« Johann machte den Versuch eines schiefen Grinsens.


    »Gut, das wäre vorerst geklärt«, sagte Kleemann. »Dann werden wir sicher an Ihrem Fahrrad noch ein paar Abriebspuren entdecken, oder?«


    Johann zuckte mit den Schultern. »Bitteschön. Untersuchen Sie. Wenn Sie so viel Zeit haben.«


    »Kommen wir zurück zu dem Streit mit Jäger. Es wäre schön, wenn Sie Ihrer Erinnerung ein wenig nachhelfen würden. Es erspart mir die Mühe, extra Leute suchen zu müssen, die den Streit eventuell mitbekommen haben.« Kleemanns Stimme hatte an Schärfe zugelegt. »Die Auskunft von Ihnen zu bekommen, wäre in der Tat viel einfacher.«


    »Wenn ich es doch sage …! Ich hatte was getrunken. Viel getrunken. Mit Manni Bontjer.« Johann schlug mit der Faust auf den Tisch, ungeachtet seiner tiefen Wunde. Sie platzte auf, und Blut spritzte weit verteilt auf die Tischplatte. Die Polizisten wichen zurück. »Sie können ihn fragen. Wir sind übrigens zusammen nach Hause gefahren. Das weiß ich nämlich noch.«


    »Was soll das, verdammt? Johann, du Blödmann.« Malte ließ seinen Bruder los, griff nach einem Schüsseltuch und wischte über den Tisch. Mit dem Resultat, dass sich das Blut mit der Feuchtigkeit mischte, die in dem Putztuch saß, und rosa Streifen auf dem Tisch hinterließ.


    »Mein Bruder war übrigens wirklich dicht«, sagte er dann. »Wir hatten schon weit vor zwölf eine ziemliche Auseinandersetzung an der Theke. Aber das habt ihr aus der Ferne mitbekommen.«


    »Was ist an Meikes Tisch los gewesen? Was wolltest du von ihr? Warum hat ihr Vater dich so böse angepfiffen?«, ließ Röder nicht locker. »Das war schließlich schon vor Mitternacht. Das wirst du also noch wissen.«


    »Es war – nichts. Ich wollte mit ihr tanzen. Aber ihr Vater sagte, ich sei angetrunken.«


    »Und Meike – wie hat die reagiert?«, fragte Röder.


    »Überhaupt nicht. Sie hat einfach nur dagesessen und vor sich hingeschaut. Sie hat mich nicht einmal angesehen. Obwohl ich – sie ist doch meine …«


    »Was«, fragte Kleemann nach, als Johann verstummte. »Was ist sie ›Ihre‹?«


    »Nichts. Malte, gibst du mir bitte mal ein Papiertuch? Meine Wunde hört nicht auf zu bluten.«


    Malte stellte verwundert den Halter mit der Papierrolle vor seinen Bruder. Gerade, als er von Meike erzählt hatte, war Johann fast den Tränen nah gewesen. Völlig aufgelöst. Und von einem auf den anderen Moment klang seine Stimme ruhig, fast unbeteiligt, als er nach dem Tuch verlangt hatte. Malte hatte das Gefühl, seinen Bruder nie richtig kennengelernt zu haben.


    »Sie sind also mit dem Herrn Bontjer befreundet«, hakte Kleemann noch einmal nach.


    Johann nickte. »Wir sind zusammen in einer Klasse gewesen.«


    »Wer war noch in eurer Klasse?«, fragte Röder.


    »Klaus Jäger. Bernhard, sein Bruder, war zwei Klassen höher. Meike eine drunter. Wieso?«


    »Nur so. Ich wollte ein paar Zusammenhänge klären«, antwortete Röder.


    »In welchem Zusammenhang steht unsere Schulzeit mit dem Tod von Klaus?«, fragte Johann. Angespannte Ruhe ging von seiner Frage aus.


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, schaltete sich Kleemann ein. »Vielleicht ist ›Zusammenhang‹ nicht das richtige Wort. Wir versuchen nur, uns ein genaueres Bild von dem Toten zu machen.«


    »Tut mir leid. Mehr kann ich nicht zu Klaus sagen. Ich bin einfach schon zu lange weg von der Insel.«


    »Aber wenn du hier bist, hast du Kontakt zu deinen alten Kumpels, oder?«, fragte Röder.


    »Wie man halt so Kontakt hat. Den einen kennt man besser als den anderen«, wiegelte Johann ab.


    »Und was hat dich dazu bewogen – ich überlege gerade – … vor zwei Jahren bei den beiden Brüdern Jäger Randale zu veranstalten?«, hakte Röder nach.


    Überrascht blickte Malte seinen Bruder an. Davon hatte er gar nichts mitbekommen. Weder Johann noch Michael hatten ihm etwas davon erzählt. Aber das mussten sie schließlich auch nicht. Er wartete gespannt auf die Antwort seines Bruders.


    »Das ist längst abgehakt«, erklärte Johann mürrisch. »Warum bringst du das wieder auf den Tisch? Das ist Lichtjahre her. Ich habe mich entschuldigt und das war gut. Seitdem ist nichts wieder gewesen.«


    »Aber, noch einmal, worum ging es in dem Streit?«, versuchte es Kleemann erneut.


    »Fragen Sie Ihren Kollegen«, antwortete Johann aufgebracht. »Der weiß es doch. Ich hatte die Idee, hier auf der Insel einiges zu ändern und dazu brauchte ich Klaus’ Rat und seine Hilfe als Tischler. Er fand die Idee blöd und hat mich rausgeschmissen. Dann ist die Sache etwas aus dem Ruder gelaufen.«


    Kleemann blickte zu Röder. Der nickte. Die beiden Polizisten standen auf. »Wir möchten Sie bitten, sich noch ein, zwei Tage zur Verfügung zu halten. Also klar ausgedrückt: Die Insel nicht zu verlassen.«


    Malte brachte die beiden bis zur Haustür. »Glaubt ihr, dass mein Bruder etwas mit der Sache zu tun hat?«, fragte er leise.


    Michael Röder zögerte. »Ich habe keine Ahnung. Wir sammeln erst einmal. Als Nächstes werden wir Manni Bontjer besuchen. Mal sehen, was der zu sagen hat. Wenn dir noch was auffällt, ruf mich bitte an.«


    Malte versprach es, dann ging er zurück in die Küche. Sein Bruder saß am Tisch, den Kopf in beide Hände gestützt. Sollte er ihn jetzt, wo die Familie ausgeflogen war, nach dem Geld fragen?


    »Hast du noch einmal über das Filmfest nachgedacht?«, fragte Johann. »Die Biennale?«


    Malte konnte es nicht fassen. Hatte sein Bruder nichts anderes in seiner Birne als diese blödsinnige Idee? »Nein, habe ich nicht! Will ich auch nicht«, sagte er entschlossen. »Will keiner hier. Ich nicht, die Bürgermeisterin nicht. Der Gemeinderat nicht. Keiner. Geht das in deinen Schädel rein?« Jetzt brüllte er fast. »Das passt nicht hierher. Begreif das endlich mal. Das passt genau so wenig hierher wie deine anderen Ideen, mit denen du uns auf den Sack gehst. Jedes Jahr, wenn du hier auftauchst, denken alle: Was er wohl diesmal im Gepäck hat? Ich würde mich echt auf den Tag freuen, an dem du ankommst und sagst: ›Hallo, Leute, habe was ganz Neues. Ich saufe nicht mehr.‹ Und würdest das tatsächlich durchhalten. Das wäre mal eine Überraschung. Dann würden sich alle freuen, aber ganz besonders Elke und ich und die Kinder – glaub man nicht, dass die Kinder deine Sauferei nicht mitbekommen! Und dann würde man dich in Frieden wieder hier in die Familie aufnehmen. Schau dich an. Du siehst aus wie aus der Mülltonne gezogen. Schämen muss man sich, dich als Bruder zu haben.«


    Malte wollte aufhören, aber er konnte nicht, jetzt, wo einmal der Damm gebrochen war. »Was war das früher schön, Mann. Als wir noch Kinder waren. Bis zu diesem komischen Jahr. Wo du nur noch mit denen aus deiner Klasse losgezogen bist. Wo du dich so verändert hast. Mich gar nicht mehr beachtet hast. Aber wahrscheinlich hast du nicht mal gemerkt, dass was anders war. Hauptsache, dir ging es gut.«


    »Das ist nicht wahr«, murmelte Johann.


    Aber Malte hörte nicht zu. Jetzt brach alles aus ihm raus, was sich in den letzten Jahren angestaut hatte. »Ich weiß, dass du hier Wohnrecht hast. Ich kann dich also nicht rausschmeißen, auch wenn ich das liebend gerne tun würde. Du bringst nur Unheil in die Familie. Sogar Elke und ich haben uns deinetwegen schon gezofft. Erst gestern, als ich bemerkt habe, dass das Geld aus der Kassette oben verschwunden war …«


    Johann, der eben noch mit krummen Schultern vor dem Tisch gesessen hatte, als könnten sie die Last nicht tragen, richtete sich auf und starrte seinen Bruder ungläubig an. »Du meinst … Du glaubst doch nicht etwa…?«


    Dann stand er auf und ging er mit wankenden Schritten hinunter in den Keller.

  


  
    Kapitel 13


    Sie musste Emil verstecken. Unbedingt. Kea durfte ihn auf keinen Fall in die Finger kriegen. Egal, ob Tina, nun den Mund hielt oder nicht – Kea würde Emil auf jeden Fall kaputtmachen. Genau wie Kea Hannibal, Tinas Plüschigel, neulich alle Stachel abgeschnitten hatte. Nur weil ihre Schwester geglaubt hatte, sie hätte sie bei ihrem Vater wegen des kaputten Weihnachtsengels verpfiffen.


    Kea wusste genau, wie lieb Tina das Wiesel hatte. Die Barbiepuppen, ihre Spiele – all das war ihr egal. Nur Emil nicht. Den hatte sie von Oma geschenkt bekommen, bevor die weggezogen waren nach Bayern. Seitdem sahen sie Oma und Opa nicht mehr oft.


    Tina bremste ihr kleines rosa Prinzessin-Lilifee-Fahrrad, stellte es neben dem Südeingang der Evangelischen Kirche ab und nahm ihre Tasche aus dem Korb. Gerade als sie die große Kirchentür öffnen wollte, sagte eine Stimme hinter ihr: »Na, Fräulein Seebald, schön, dass du schon da bist.«


    Tina lachte. Pastor Untied stand hinter ihr, über seinem linken Arm lagen viele bunte Stoffe. »Das sind die Gewänder vom letzten Jahr. Mal sehen, ob euch etwas davon passt.«


    Tina nickte, aber das Zeug da würde ihr nicht allzu viel nützen. Sie war das Schaf. Sie hatte bereits ein Kostüm. Ein weißes, mit ganz vielen wolligen Knoten darauf. Es roch muffig. Als ob es sein vorheriges Leben in einer dicht verschlossenen Kiste verbracht hatte. Und es war warm. So warm, dass Tina immer fror, wenn sie das Zeug am Ende der Probe wieder auszog.


    Zu Anfang hatte sie begeistert zugestimmt, als der Pastor sie im Kindergottesdienst gefragt hatte, ob sie diese überaus wichtige Rolle in der Weihnachtsgeschichte übernehmen wolle. Klar. Schafe waren sooo süß. Besonders Shawn, das Schaf, das im Fernsehen immer die tollsten Sachen erlebte.


    Sie hatte während der Proben schnell gemerkt, dass sie gar nichts sagen musste. Nur zwei Mal »määh«. Das war’s schon. Inzwischen fand sie das Stück total langweilig. Aber natürlich hatte sie sich nicht getraut, einfach aufzuhören. Mama und Papa waren so stolz auf sie. Sie wollten sogar Heiligabend in die Kirche gehen, nur um sie zu sehen. Kea hatte natürlich nur gelacht, die Doofe. Selber nicht mitmachen, aber lachen.


    Dass Kea nicht mitmachte, war dann wieder das Beste an der Sache. Das hatte Tina nämlich auf eine Idee gebracht. Wegen Emil. Wenn sie ihr Lieblingskuscheltier so lange unter dem Heu in der Krippe versteckte, bis Kea Emil vergessen hatte, dann war alles gut.


    »Ich gehe kurz in die Bücherei«, sagte der Pfarrer. »Dein Kostüm liegt da. Du kannst dich schon mal anziehen, dann bist du fertig, wenn die anderen gleich kommen.«


    Tina nickte und wartete, bis der Pastor durch die Reihen gegangen und auf der Treppe verschwunden war, die zum Turm führte. Schnell öffnete sie ihre Tasche und nahm Emil heraus. Das Wiesel schaute sie mit großen braunen Knopfaugen an. »Emil. Wir müssen uns eine Weile trennen«, flüsterte sie ihm in sein weiches Fell. »Hier bist du sicher. Zu Hause wartet Kea auf dich. Da kann ich nicht immer auf dich aufpassen. Hier beim Christkind kann dir nichts passieren.«


    Sie stieg die Stufen zur Kanzel hoch und versteckte das Wiesel in der hölzernen Krippe. Gerade rechtzeitig. Denn in diesem Moment hörte sie die helle Stimme von Jan und die etwas kratzige von Ludwig. Das waren Melchior und Balthasar. Eigentlich waren sie als Schäfer vorgesehen. So zumindest hatte Pastor Untied es gewollt. Aber die beiden hatten gesagt: »Wenn wir nicht König sein dürfen, spielen wir nicht mit.«


    Pastor Untied hatte dann ziemlich gestöhnt. »Weil wir nicht so viele Jungs in dem Alter hier haben«, hatte er gesagt. Dann hatte er zu Holger und Mark geschielt, die Hände gefaltet und ein Gebet gesprochen. Dreimal war das Wort Vergebung vorgekommen, und dann hatte er die beiden gefragt, ob sie tauschen würden. Jetzt waren eben Jan und Ludwig die Könige. Und Peer durfte der Kaspar sein.


    Nach und nach kamen die anderen herein. »Ich freue mich, dass ihr ausnahmsweise heute für die Probe Zeit habt. Aber ich bin sicher, dass der Herrgott es euch lohnen wird. Ich natürlich auch«, lächelte Pastor Untied.


    »Wie denn? Mit Schokolade?«, fragte Kaya begeistert.


    »Mit Gebeten, mein Kind. Mit Gebeten«, antwortete Pastor Untied zum Leidwesen der Kinder. »Am Wochenende können wir nicht proben, da habe ich nämlich einen wichtigen Termin am Festland. Und ein paar Dinge müssen wir einfach noch üben. Wir werden uns gleich einstimmen und ein Lied singen. Sind die Engel eigentlich schon da?«


    »Hier«, ertönten zwei kleine Stimmchen und Michaela und Birte steckten ihre Köpfe zwischen den Kirchenbänken hervor. Sie waren damit beschäftigt, je einen goldenen Stern mit Klettband an der Stirn zu befestigen. Birtes Stern rutschte ihr allerdings immer wieder über die Nase.


    Jan lachte. »Du siehst aus wie – wie ein Mercedes.«


    »Quatsch, der Mercedes hat gar keine Nase«, protestierte Holger. »Der ist vorne ganz platt. Mein Papa hat nämlich einen.«


    »Meiner auch.«


    »Meiner auch.«


    »Und meiner einen Maserati.«


    Tina zuckte zusammen. Ludwig war aufgesprungen und wackelte wie wild an der Krippe. Wenn der jetzt Emil entdeckte, dann konnte sie ihr Kuscheltier echt vergessen.


    »Ludwig. Stell dich bitte hin. Nach links in die Reihe. So, wie wir das besprochen haben.« Pastor Untieds Stimme klang fröhlich. Noch. »Holger, du auch, komm sofort von der Kanzel runter.«


    Tina wusste, dass die Stimme des Pastors auch ganz anders durch die Kirche hallen konnte. Ungeduldig und schneidend.


    Ludwig gab noch nicht auf. Immer weiter rüttelte er an der Krippe. Ihr wurde schlecht, als sie sah, was dann passierte. Die Krippe kippte um und der Inhalt verteilte sich vor dem Altar. Und mittendrin – Emil. Durch den Schwung kollerte er die Stufen hinunter, direkt vor Pastor Untieds Füße. Verblüfft schaute der Pastor nach unten, bückte sich und hielt Emil in die Höhe. »Was ist das? Wieso liegt es in der Krippe? Wem gehört das Teil?«, rief er. Diesmal ein wenig ungehalten.


    In Tinas Augen standen Tränen. Emil – ihr Emil … Was sollte sie nur machen? Sollte sie sich bekennen? Sie musste es tun, wenn sie Emil wiederhaben wollte. Aber ihr war klar, dass sie zum Gespött der anderen werden würde. Außerdem wollte sie ihre Schwester nicht verpetzen. Doch was sollte sie sagen? Also lieber den Mund halten? Vielleicht könnte sie Emil ja nach der Probe vom Pastor abholen.


    »Also, wem gehört das Ding? Wenn einer meint, er könne sich hier einen schlechten Scherz erlauben, dann irrt sich der aber gewaltig.«


    In der Kirche war es still geworden. Alle Kinder starrten gebannt auf das Wiesel, das der Pastor mit spitzen Fingern in die Luft hielt.


    Tina zog ihre Nase hoch und wischte sich mit dem Handrücken durch das Gesicht.


    »Na gut, wenn es keinem von euch gehört, werde ich es mitnehmen. In der nächsten Woche geht ein Kleidertransport nach Rumänien. Die Kinder dort freuen sich bestimmt über ein Stofftier.« Pastor Untied legte Emil achtlos hinter sich auf die Kirchenbank. Im gleichen Moment setzte das fröhliche Getuschel der Kinder wieder ein.


    Nur Tina schwieg. Unfähig, sich zu bewegen. Sie wusste nicht, wo das Land lag, von dem der Pastor gerade gesprochen hatte. Aber ihr war klar, dass sie Emil niemals wiedersehen würde.


    »Ich – das ist meiner«, schluchzte sie leise.


    »Tina, komm mal her. Hast du uns was zu sagen?«


    Tina nickte, dann lief sie, so schnell sie konnte, zu ihrem Wiesel und schloss Emil in ihre Arme.


    »Würdest du mir bitte erzählen, warum du dieses Ding in die Krippe gelegt hast? Und ihr anderen seid bitte mal still.« Pastor Untieds Stimme hallte ungemütlich durch den Kirchenraum. »Es gibt keinen Grund, so rumzutoben. Vergesst nicht, wo ihr seid.«


    »Hat Jesus nie getobt, als er noch ein Kind war?«, rief Onno.


    »Genau. Jesus hat geto-hobt. Jesus hat geto-hobt«, fielen die anderen Kinder ein. Nur Tina stand immer noch zitternd neben dem Pastor, Emil fest an sich gedrückt.


    »Wenn ihr nicht sofort aufhört … – dann wird Weihnachten – … dann wird Weihnachten …«


    »Bekommen wir dann keine Geschenke?« Ludwig hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und starrte den Pastor mit unschuldigen Augen an.


    »Als ob es darauf ankommt …! Ich glaube, ihr habt keine Ahnung, was das Fest für uns Christen wirklich bedeutet. Keine Ahnung. Was habe ich nur verkehrt gemacht?« Kraftlos ließ der Pastor sich auf die Kirchenbank fallen, dann schaute er Tina an und sagte leise: »Und was mache ich mit dir?«


    Tina schwieg. Sie wollte nichts erklären. Sie war einfach nur glücklich, dass ihrem Emil nichts passiert war. Auch der Pastor sagte eine ganze Zeit lang kein Wort. Dann straffte er seine Schultern und stand auf.


    »Kinder. Ruhe jetzt!«, sagte er. Tina merkte, dass die Freundlichkeit in seine Stimme zurückgekehrt war. Auch die anderen Kinder stellten sich vor dem Altar auf. Die, die schon lesen konnten, hatten ihre Textblätter in der Hand. »Wir singen Christ, der Retter ist da. Das könnt ihr schon ganz gut. Das nächste Mal kommen die Fleitjes mit dazu. Dann wird es noch erhabener klingen.«


    Tina stellte sich in die erste Reihe, so wie der Pastor es bei der ersten Probe vorgeschlagen hatte, und bald tönte ein Lied aus vielen Kehlen durch die Inselkirche.

  


  
    Kapitel 14


    Mühsam strampelten die beiden Polizisten gegen den Wind zum Westkopf der Insel. Dort standen die Häuser des Niedersächsischen Landesbetriebes für Wasserwirtschaft, Küsten- und Naturschutz, kurz NLWKN genannt. Und dort hofften sie Manni Bontjer zu finden.


    Sie hatten Glück. Er stand vor einem der großen Haufen von Basaltsteinen, die zum Buhnenbau verwendet wurden, und unterhielt sich mit einem Kollegen. Arndt Kleemann staunte. Wie klein wirkten die Steine, wenn sie auf der Strandmauer verbaut waren, und wie riesig, wenn sie auf dem Betriebshof aufgetürmt lagen! Sein Blick fiel auf einen mächtigen Bagger. Er stand ein wenig abseits, bereit für den nächsten Einsatz. Im Moment ruhten die Arbeiten, hatte ihm sein Inselkollege erklärt. Zu schwierig war der Buhnenbau im Winter, wenn starke Nordwestwinde das Wasser an der Küste hoch auflaufen ließ. Erst zum Frühjahr würden die Männer mit dem Bau der Küstenschutzanlagen fortfahren.


    »Manni, wir hätten ein paar Fragen an dich. Können wir in dein Büro gehen?«, unterbrach Michael Röder das Gespräch, das sich nicht um Küstenschutzbelange drehte, sondern um die junge blonde Frau, die gerade ein freiwilliges ökologisches Jahr beim Landesbetrieb absolvierte.


    »Klar doch. Aber wer ist ›wir‹? Dich kenne ich immerhin«, sagte Bontjer neugierig.


    »Entschuldigung. Hauptkommissar Kleemann, mein Kollege.«


    »Na, dann kommt man rein.« Manni Bontjer führte die beiden in ein kleines Büro. An der Wand hing eine Luftbildaufnahme, darauf die Baltrumer Strandmauer, an vielen Stellen eingebrochen. Kleemann sah Menschen, die Sandsäcke in die Bruchstellen packten, doch eine große Wassermenge hatte sich bereits ihren Weg über die Insel gesucht.


    »Februar 1962«, sagte der Mann vom Küstenschutz. »So kann es aussehen, wenn das Wasser kommt. Sie sehen, wir tun hier nützliche Arbeit. Auch wenn die Gäste manchmal stöhnen, wenn sie morgens schon vom Dröhnen der Maschinen geweckt werden. Aber wir können eben nur im Sommer und bei Niedrigwasser arbeiten. Das liegt in der Natur der Dinge.«


    »Die Klimaerwärmung schlägt hier also schon voll zu, oder?«, fragte Kleemann.


    »Also, da treffen Sie echt einen wunden Nerv bei mir. Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Immerhin, das Bild ist von 1962, also über fünfzig Jahre alt. Damals hat noch kein Mensch von Klimaerwärmung und den damit verbundenen Ausnahmewetterlagen gesprochen. Das Wasser hat trotzdem ganze Landstriche überflutet. Denken Sie an Hamburg. Mehr als dreihundert Tote. Aber wenn die Herren Professoren und Meteorologen das so ausrechnen, wird wohl etwas Wahres dran sein. Jedenfalls sind deren Voraussagen in die Berechnung für die Höhe der neuen Strandmauer mit eingeflossen. Natürlich schimpfen jetzt die Insulaner, deren Häuser direkt dahinter liegen und die bis dato mit Meeresblick punkten konnten. Wenn die Mauer fertig ist, reicht der Blick nur noch bis zur Rückseite des neuen Deiches. Aber was soll’s. Sicherheit geht vor. Wir können froh sein, dass die Gelder dafür bewilligt worden sind.«


    »Manni, ich könnte dir noch stundenlang zuhören«, sagte Röder, »aber uns brennt was auf der Seele, bei dem du vielleicht für ein bisschen Klarheit sorgen kannst. Du wirst sicher von Klaus’ Tod gehört haben …«


    Manni Bontjer schaute die beiden Kommissare aufmerksam an. »Was habe ich damit zu tun?«, fragte er ruhig.


    »Das wissen wir nicht«, antwortete Kleemann. »Aber wir hörten, dass Sie und Herr Seebald beim Nikolausfest waren, ebenso wie Herr Jäger. Sie sollen Krach mit ihm gehabt haben.«


    »Ich? Ich habe keinen Krach mit ihm gehabt. War sonst noch was?«


    Arndt Kleemann bemerkte, dass Bontjers linke Augenbraue zuckte. Eine Marotte, oder wurde der Mann nervös? »Herr Bontjer«, hakte er nach, »sind Sie da ganz sicher?«


    Bontjer zögerte, dann sagte er: »Haben Sie schon mit Johann Seebald gesprochen? Der kann Ihnen bestimmt mehr erzählen. Ich habe zwar viel getrunken, aber nicht so viel, dass ich nicht mehr weiß, was ich auf dem Fest gemacht habe. Aber Johann war zum Schluss gewaltig abgefüllt. Ich habe zwar nichts direkt mitbekommen, aber irgendwann im Laufe des Abends kam der mit einer blutenden Hand wieder in den Saal. Als ich ihn gefragt habe, was denn los gewesen sei, hat er nur gesagt: ›Musste bei dem Arsch was geraderücken.‹«


    »Und Sie haben Klaus Jäger weder gesprochen, noch ist er Ihnen besonders aufgefallen? Sie wissen also nicht, ob mit dem ›Arsch‹ Jäger gemeint war?«


    Manni Bontjer schüttelte den Kopf. Ruhelos schob er einen Kugelschreiber von der einen in die andere Hand.


    »Aber Johann hat uns …«, wollte Röder anfangen, doch Arndt Kleemann schaute seinen Kollegen verneinend an. Das sollte der Mann freiwillig erzählen.


    »Wann sind Sie gegangen, Herr Bontjer?«


    »Ich weiß zwar nicht, was das mit Klaus zu tun hat, aber ich bin mit Johann gegangen. Kurz nach zwölf.«


    »Gab es dafür einen besonderen Grund? War er so betrunken, dass er Hilfe benötigte?«


    »Nein. Der hatte zwar gut geladen, aber Fahrradfahren können Insulaner immer, nicht, Michael?« Manni Bontjer blickte Röder mit gezwungenem Lächeln an. »Wir wollten einfach nur los.«


    »Wo habt ihr euch getrennt?«


    »Ich bin mit ihm nach Hause gefahren und dann weiter zu mir. Lag ja auf dem Weg. Na gut – eigentlich nicht, gebe ich zu. Ich wollte einfach, dass er sicher nach Hause kommt. Ist doch nicht verboten, oder? Wieso – Sie – ihr glaubt nicht etwa …? Nee, meine Herren …« Bontjer knallte den Kugelschreiber auf den Schreibtisch und machte zwei Schritte zurück. Dann tippte er sich an die Stirn. »Ihr seid doch wohl bekloppt miteinander …«


    »Manni – Schluss jetzt!«, fuhr Röder dazwischen. »Pass auf, was du sagst. Kapierst du denn nicht: Hier ist ein Mann vermutlich ermordet worden. Und wir haben uns verdammt noch mal darum zu kümmern, dass das morgen nicht noch mal passiert!«


    »W…w…was, wieso morgen?« Manni Bontjer war blass geworden.


    »Mensch, das habe ich gesagt, um dir klarzumachen, wie wichtig unsere Fragen sind. Begreifst du das?« Röders Stimme klang energisch.


    »Verstehe ich. Aber was soll ich sagen?«


    »Sie könnten uns erklären, warum Sie sich zwar nicht mit Jäger, aber mit Johann Seebald gestritten haben«, sagte Kleemann.


    »Es ist nicht wichtig. Tut nichts zur Sache. Glauben Sie mir.«


    »Würden Sie es uns trotzdem verraten?«


    Bontjers Augenbraue zuckte jetzt unaufhaltsam. Seine Stirn hatte sich mit einer auffälligen Blässe überzogen. »Es war – nichts. Wie es halt mal so passiert. Er wollte unbedingt mit Meike tanzen.«


    »Ja und, warum sollte er das Ihrer Meinung nach nicht?«, erkundigte sich Kleemann.


    »Weil das keinen Zweck hat. Er versucht es jedes Jahr wieder, aber sie will nicht, das weiß ich. Also wollte ich ihm die Enttäuschung ersparen.«


    »Das nenne ich echte Männerfreundschaft. Mensch, Manni, merkst du eigentlich nicht, wie flach das alles klingt?« Michael Röder war auf Bontjer zugegangen.


    Bontjer klebte fast an der Wand unter dem großen Bild. »Wenn es doch stimmt«, brachte er mühsam hervor.


    »Ob Herr Seebald ebenfalls der Meinung ist, dass sich der Streit genau darum gedreht hat?«, überlegte Kleemann laut.


    »Ich lüge nicht. Sie müssen ihn nicht fragen. Es stimmt alles, was ich gesagt habe«, beteuerte Bontjer.


    »Ich denke, das werden wir trotzdem tun.«


    Das Telefon klingelte. Kleemann sah, wie Bontjer tief durchatmete, als er den Hörer abnahm.


    »Bontjer. Ja, Hannes. Ich komme.« Noch einmal atmete Bontjer ein und langsam wieder aus, dann sagte er mit ruhiger Stimme: »Tut mir leid, meine Herren. Die Arbeit ruft.«


    »Dann wollen wir Sie nicht aufhalten«, entließ Kleemann den Küstenschützer. Im Rausgehen fügte er noch hinzu: »Ach ja, es ist nicht zwingend nötig, Herrn Seebald zu erzählen, dass wir bei Ihnen waren. Wenn zwei versuchen, das Gleiche zu erzählen, bringt das für die Glaubwürdigkeit meistens nicht so viel.«


    Wortlos wandte Manni Bontjer sich ab und lief über den Hof. Vor einem Stapel Holzpaletten wartete sein Kollege auf ihn.

  


  
    Kapitel 15


    Meike Uphoff schaute auf die Uhr. Gleich drei. Sie mussten sich beeilen. Sie setzte Lena aufs Bett und zog ihr eine Strumpfhose an. Darüber Socken und die dicke Thermohose. Es war kalt, besonders, wenn man mit dem Fahrrad unterwegs war. Gleich, im Kinderspielhaus, würde sie wieder alles austüddeln müssen. Lästig, aber nicht zu ändern. Das Kinderturnen fand nun mal im Winter statt. Im Sommer wurde das Kinderspielhaus für andere Dinge genutzt. Dann spielten dort überwiegend Gästekinder. Clowns und andere Künstler traten auf. Aber sobald die Herbstferien vorbei waren, versammelten sich dort einmal pro Woche kleine Inselkinder mit den Eltern zum gemeinsamen Turnen.


    Sie freute sich jedes Mal auf den Montag. Nur heute, da war ihr nicht nach Sport zumute. Lange hatte sie überlegt, ob sie aus dem Haus gehen sollte. Klaus war tot. Unwiderruflich. Sie hatte ihn gemocht. Auch wenn sie ihn in letzter Zeit selten gesehen hatte: Er gehörte doch zu ihrem Leben.


    »Mama. Weg.«


    Lena hatte recht. Es brachte nichts, sich im Haus zu verkriechen. Sie würde andere Eltern treffen und konnte mit ihnen eine kleine Runde tratschen, und die Kinder lernten sich vom Babyalter an kennen. Und sie blieb in Bewegung. Was auch nicht verkehrt war. Zu Hause konnte sie sich nicht aufraffen, sich sportlich zu betätigen, und die kurzen Spaziergänge mit Lena holten sie definitiv nicht aus der sportlichen Diaspora.


    Den ganzen Sommer hatte sie überlegt, wie sie es anfangen sollte, ihren Vater davon zu überzeugen, dass dieses Eltern-Kind-Treffen für Lena wichtig war. Doch es hatte erstaunlicherweise kaum Überredungskunst gekostet. Was letztendlich den Ausschlag für seine Zustimmung gegeben hatte – danach wagte sie nicht zu fragen. Sie war einfach nur froh.


    »So, Lena. Jacke an.« Sie setzte ihrer Tochter die Mütze mit den grünen Bommeln auf und zog ihr die Handschuhe an. Als sie die Fahrradschlüssel vom Garderobenhaken nahm, sah sie ihren Vater aus dem Wohnzimmer kommen.


    Sie lächelte ihn an. »Wir fahren denn mal.«


    Er trug eine graue Leinenhose und eines der längsgestreiften Hemden, die er sich bei seinem letzten Landbesuch gekauft hatte. Der letzte Aufenthalt in Norden lag allerdings schon einige Jahre zurück, und das Hemd wirkte am Kragen und an den Ellenbogen leicht verschlissen. »Komm nicht so spät wieder«, sagte er ernst.


    Sie nickte ihm zu und schob Lena aus der Tür.


    Die Leiterin der Gruppe, Corinna, war eine Seele von Mensch, konnte aber äußerst ungemütlich werden, wenn die Eltern nicht pünktlich auf der Matte standen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Meike trat schneller in die Pedale, zumal sie in der Ferne Johann auf der Höhe des Kiefernwäldchens sah. Das musste sie jetzt nicht haben. Ganz und gar nicht. Ihr Vater hätte es sicher missbilligt, wenn er sie mit Johann zusammen gesehen hätte. Außerdem wartete Corinna. Sollte sie ihn überholen, auf die Gefahr hin, dass er sie ansprach und sie womöglich anhalten musste, oder sollte sie rechts abbiegen zum Strand und unterhalb der Randdünen entlangfahren? Aber dann ware es mit der Pünktlichkeit so eine Sache …


    Sie entschloss sich für den geraden Weg, fuhr noch ein wenig schneller und überholte ihn mit kurzem Gruß. Meike sah sich nicht um, zog die Kapuze in die Stirn und kam sich so mies vor wie lange nicht.


    


    »Hallo, kommt rein. Fast alle sind schon da.« Corinna hielt beiden lächelnd die Tür auf.


    Meike nahm Lena aus dem Fahrradkindersitz und stellte sie auf die Erde. Corinna schaute sie aufmerksam an. »Hast du geweint?«


    Energisch schüttelte Meike den Kopf. »Nein. Es ist nur – der Wind. Kennst du ja. Gleich vorbei.« Sie fummelte ein Papiertuch aus der Tasche und rieb sich hastig über die Augen.


    »Mama, da.« Lenas Augen leuchteten, als sie im Saal die anderen Kinder sah.


    »Moment, meine Süße. Erst ausziehen, dann turnen.«


    Im Umkleideraum traf Meike auf Melanie, die verzweifelt bemüht war, ihre Zwillinge unter Kontrolle zu halten. »MarcLuis, kommt sofort her«, rief sie, während sie ihre Jeans gegen eine Sporthose tauschte. Die beiden erkannten jedoch schnell, dass ihre Mutter mit heruntergelassenen Hosen keine Chance hatte, ihnen zu folgen. Sie sausten an Meike und Lena vorbei durch die offene Tür und waren verschwunden.


    »Sei froh, dass du nur eine Tochter hast und nicht zwei so Rabauken wie meine«, stöhnte Melanie. »Lena ist bestimmt immer lieb.« Lächelnd schaute sie auf die Kleine hinunter, die ihre dicken roten Stiefelchen auszuziehen versuchte.


    »Na ja, es geht«, murmelte Meike. »Wie es so ist mit Kindern.«


    »Manchmal vergesse ich fast meine Große«, sagte Melanie. »Die Zwillinge nehmen verdammt viel Raum ein in meinem Leben.«


    »Wie alt ist Kristin jetzt?«


    »Neun. – Sag mal, hast du nicht Lust, mit Lena mal bei uns vorbeizukommen?«, fragte Melanie. »Wie wäre es mit Donnerstag? Da habe ich das Geschäft zu, und wir haben alle Zeit der Welt.«


    »Mal sehen«, war das Einzige, was Meike herausbrachte, und auch das nur, weil Melanie sie so erwartungsvoll anblickte.


    Melanie ließ nicht locker. »Ach Mensch. Das wäre so schön. Wir kennen uns schließlich schon von ganz klein auf.« Sie zeigte mit der flachen Hand fast auf den Boden. »Im Sommer habe ich zu viel zu tun. Da klappt das nie, die anderen Mütter zu treffen. Aber jetzt wäre eine gute Möglichkeit. Dich sieht man sonst nirgendwo. Habe mich schon gewundert, dass du überhaupt auf dem Nikolausfest gewesen bist. Wer hat denn auf Lena aufgepasst?«


    »Tante Elma, Papas Schwester. Sie macht das gerne.« Meike merkte, dass es fast wie eine Verteidigung geklungen hatte. Dabei gab es nichts zu verteidigen. Tante Elma nötigte sie nahezu immer, wenn sie bei Papa zum Tee saß. »Du musst mal raus, Kind«, schnaufte sie dann und schaute ihren Bruder dabei jedes Mal vorwurfsvoll an.


    Zum Schluss hatte Papa eingewilligt, mit Meike zum Nikolausfest zu gehen. Zumal Tante Elma mit zwei Losen für die Tombola vorbeigekommen war.


    Was sollte Maike jetzt sagen? Was war schon dabei, eine alte Freundin zu besuchen? Sie würde so gerne.


    »Also, abgemacht? Donnerstag um drei?«


    »Okay. Um drei bei dir.« Meike wunderte sich noch immer über sich selbst, als sie mit Lena an der Hand in den großen Raum trat, der mit dicken blauen Matten ausgelegt war. Ihr blieb keine Zeit mehr zum Nachdenken, denn Corinna übernahm das Kommando.


    Zwei Stunden später nahm sie völlig erschöpft das Fahrrad vom Zaun. Die anderen waren noch sitzen geblieben und unterhielten sich über Dinge, über die sich Eltern eben unterhielten. Meike allerdings sah immer zu, dass sie sich bald nach dem Ende der Turnstunde auf den Heimweg machten. Sie wollte nichts riskieren. Mochte keinen Streit mit ihrem Vater haben. Sie wusste, er würde bereits ungeduldig im Wohnzimmer sitzen und warten. Er war halt immer besorgt. Manchmal übertrieb er vielleicht ein bisschen, aber im Grunde konnte sie ihm nicht böse sein. Es nervte nur ab und an. Zum Beispiel jetzt, wo ihr bevorstand, ihm von der Verabredung mit Melanie zu erzählen. Sie würde einen günstigen Moment abwarten.


    »Papa? Papa bist du da?« Sie bekam keine Antwort. Verwundert öffnete Meike die Tür zur Küche, dann zum Wohnzimmer. »Papa?« Wo steckte er bloß? Seltsam. Normalerweise kündigte er immer an, wenn er irgendwohin wollte.


    »Opapa. Opapa. Bist du?« Sogar Lena schien ihren Opa zu vermissen. Meike lächelte.


    Eine Weile stand sie ratlos im Wohnzimmer, dann sagte sie: »Komm mit ins Kinderzimmer, meine Kleine. Opa ist bestimmt gleich wieder da. Wir ziehen dir deine Kuschelhose an, dann kannst du noch eine Runde spielen.«

  


  
    Kapitel 16


    Er hatte raus müssen. Unbedingt raus. Laufen und nachdenken. Was war das eben gewesen? Hatte sein Bruder ihn tatsächlich des Diebstahls bezichtigt? Das konnte nicht sein. Das hatte der bestimmt nicht so gemeint. Doch, hatte er. Wie konnte er nur? War das Vertrauen so gering, dass Malte das wirklich für möglich hielt? Oder hatte Elke ihm alles eingeredet?


    Schwer atmend klammerte sich Johann an eine Kiefer. Er spürte die harte Borke an der Wange und roch den leicht harzigen Duft. Reglos stand er eine ganze Weile, sah Kaninchen, die in der gegenüberliegenden Düne ihre Höhlen und Fluchtwege gebaut hatten, hörte das Krächzen der Fasane und das kräftige Schimpfen einer Meisenfamilie, die in einem Sanddornbusch die letzten orangefarbenen Beeren suchte.


    Was war nur alles schiefgelaufen? Röder und sein Kollege taten so, als ob er was mit dem Tod von Jäger zu tun hatte. Sein Bruder beschimpfte ihn, und Meike – ja, das war auch so ein Kapitel. Eben war sie mit dem Fahrrad an ihm vorbeigefahren. Mit Lena hintendrauf. Sie war gerast wie vom Teufel gejagt. Nicht einmal einen Gruß hatte er ihr hinterherschicken können. Mehr hätte er nicht gewollt. Oder doch?


    Johann zuckte zusammen. Eine Taube hatte beinahe seinen Kopf gestreift und ließ sich behäbig auf dem Nachbarbaum nieder, gleich darauf gefolgt von einer zweiten. Langsam ließ er seine Arme nach unten gleiten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es dunkel war. Aber eigentlich war das egal. Ob Tag oder Nacht, was spielte das für eine Rolle.


    Tote Äste knackten unter seinen Füßen, als er das Kiefernwäldchen verließ. Die Sonne warf lange, spitze Strahlen durch die kahlen Zweige. Bald würde sie verschwunden sein. Und ihn mit seinen Sorgen zurücklassen.


    Warum haute er nicht einfach ab? Röder hatte es ihm verboten. Also – nicht verboten, sondern eher nahegelegt, wenn er ehrlich war. Aber Ehrlichkeit sprach ihm selbst sein Bruder ab.


    Aber wieso durfte er eigentlich nicht weg? Mit welcher Handhabe verlangte Röder das? Er war genau so viel oder wenig verdächtig wie alle anderen Baltrumer. Durften die ebenfalls nicht mehr an Land? Die würden sich ganz schön bedanken. Und, nicht zu vergessen: Ein paar Gäste, die als Täter in Frage kamen, liefen hier schließlich ebenfalls rum.


    Die metallene Tür des Rosengartens quietschte, als er den Bügel hochschob. Es sah alles ein wenig verloren aus. Die Rosensträucher streckten kahle Zweige aus der Erde. Die Bänke waren feucht und unter seinen Füßen knirschten die Muscheln, die den Rundweg befestigten.


    Er war lange nicht mehr hier gewesen. Johann schaute sich um. Sie hatten Bäume gefällt. Jetzt standen die hölzernen Reste auf halber Höhe abgeschlagen in den Beeten. Dafür sah er einen steinernen Flötenspieler sein Instrument lautlos bearbeiten.


    Ob im Sommer wohl noch immer so viele Mücken hier sind wie früher?, dachte er und erinnerte sich an das eine Jahr ihrer Kindheit, in dem sie versucht hatten, eine Höhle in die Düne direkt hinter dem Rosengarten zu graben. Manni und er hatten schließlich schweißgebadet aufgeben müssen, als der Besitzer der Teestube sie entdeckt hatte. Er hatte sie nicht aus den Augen gelassen, bis sie das Loch wieder zugeschüttet hatten. In dieser Nacht hatte er so tief geschlafen wie lange nicht. Kein angstvolles Grübeln hatte ihn wach im Bett liegen lassen, kein wirrer Traum hatte ihn schweißüberströmt aus den Kissen gerissen.


    Mit den Jahren war es besser geworden. Er schlief durch. Meistens jedenfalls. Besonders wenn er mit ein paar Schnäpsen oder einigen Flaschen Bier nachhalf. Aber manchmal kamen sie wieder, die Bilder, überströmten ihn, ließen ihn nicht los, legten sich wie eine stählerne Klammer um seine Seele.

  


  
    Kapitel 17


    Michael Röder hatte das Bild der Webcam vom Hafenkiosk Verhungernix auf seinen PC geladen. Eine gute Möglichkeit, sich allzu langes Warten am Hafen zu ersparen. Wenn die Kamera eingeschaltet war. Was leider nicht immer zutraf.


    Noch war die Fähre nicht zu sehen.


    »Hoffentlich kommt Kockwitz nicht wieder mit. Den habe ich echt gefressen.«


    Arndt Klemann lächelte. »Ich glaube nicht. Der hat diese Woche frei. Mal sehen, wen der Chef uns schickt. Er wusste es bei unserem Telefonat selber noch nicht. Zumal ich ihm nicht viel an Informationen bieten konnte.«


    Michael Röder spielte gedankenverloren mit dem kleinen grünen Plastikfrosch, den er sonst für Apportierspiele mit Amir, seinem Heidewachtel, benutzte.


    Arndt Kleemann schüttelte es ein wenig. Da klebte doch bestimmt jede Menge Hundespucke dran. Musste das jetzt sein?


    »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie wir weiter vorgehen sollen«, sagte Röder. »Seebald und Bontjer waren ziemlich – wie soll ich sagen – aggressiv. Und ihre Aussagen, Seebalds Verletzung betreffend, nicht stimmig. Aber wir haben nichts, womit wir denen einen Mord nachweisen könnten. Und ansonsten? Schweigen im Wald. Wo sollen wir ansetzen? Auch der Wirt vom Strandhotel war infotechnisch eine Niete. Was kein Wunder ist bei dem Gewusel auf so einer Feier. Also was sollen dann noch mehr Kollegen auf der Insel?«


    »Na, ja, Martin wird mit seinem Spurensicherungsköfferchen in der Werkstatt gebraucht. Auch auf den Fundort der Leiche sollte er einen Blick werfen. Und dann? Wir werden sehen.« Kleemann schaute auf die Uhr. »So allmählich könnte sich Müller mal melden. Aus der Rechtsmedizin sind doch bestimmt schon einige Infos da.«


    In diesem Moment klingelte sein Telefon und auf dem Bildschirm schob sich der spitze weiße Bug der BaltrumIII in die Hafeneinfahrt.


    


    »Die Blutspuren an dem Hammer stimmen nicht mit Klaus Jägers Blutgruppe überein«, berichtete Kleemann einige Minuten später.


    Michael Röder sah seinen Kollegen gespannt an. »Was heißt das? Noch ein Mord? – War es bei Klaus Jäger überhaupt Mord?«


    Kleemann nickte. »Es sieht so aus. Der Rechtsmediziner hat zumindest eindeutig festgestellt, dass die Hämatome in seinem Gesicht von Schlägen herrühren und ihm vor seinem Tod beigebracht worden sind. Was den Hinterkopf anbelangt: Natürlich kann er bei seinem Sturz mit dem Kopf auf einem Stein aufgeschlagen sein, aber es besteht ebenfalls die Möglichkeit, dass er mit einem Gegenstand verletzt wurde. Da wollte sich der Mediziner zum jetzigen Zeitpunkt nicht festlegen. Außerdem hat er Druckstellen am Hals festgestellt, die keinesfalls vom Sturz rühren können.«


    »Also: An Jägers Kopf waren Blutergüsse zu sehen und die Haut im Gesicht war abgeschürft, aber es gab keine große, offene Stelle. Nur am Hinterkopf die kleine Platzwunde«, fasste Röder zusammen. »Das heißt, es müsste irgendwo noch jemand mit einer offenen Verletzung unterwegs sein, so blutverschmiert, wie der Hammer war. Aber die Ärztin hatte keinen Fall in ihrer Praxis in den letzten Tagen.«


    »Vielleicht kann uns die Besatzung der Fähre weiterhelfen«, überlegte Arndt Kleemann. »Könnte doch sein, dass denen ein Passagier aufgefallen ist mit einer Wunde oder einem dicken Verband.«


    »Ich werde mich mit der Reederei in Verbindung setzten. Möglich wäre es immerhin«, stimmte Röder zu. »Außerdem: Wir dürfen nicht vergessen, Martin das Fahrrad des Toten zu zeigen. Vielleicht gibt’s da die eine oder andere Spur, obwohl ich das zu bezweifeln wage.«


    


    Martin Brinkmann war einer der Ersten, die das Schiff verließen, in der Hand seinen Arbeitskoffer. Gleich dahinter sah Kleemann ein wohlvertrautes Gesicht. Müller. Sein Chef. Was wollte der hier?


    »Grüß dich, Martin. Wie geht’s?«, begrüßte Kleemann seinen Kollegen aus Aurich, dann wandte er sich Renke Müller zu. »Das ist ja eine Überraschung. Was führt dich denn hierher?«


    »Keine Sorge, ich bleibe nicht lange. Leider sind zwei Kollegen mit Grippe außer Gefecht, Kockwitz ist noch bis morgen in Spanien, und die anderen in weitere Fälle eingebunden, so dass ich gedacht habe, ich komme selber mit. Vergiss nicht, dass du uns ständig von der Insel und dem Apfelkuchen der Frau deines Kollegen vorschwärmst.«


    »Ich hoffe, er schließt mich in seine Schwärmereien ein«, sagte Michael Röder.


    »Natürlich, keine Frage. Ihr habt euch in den letzten Jahren ja ganz gut kennenelernt, so wie ich das einschätze«, erwiderte Müller. »Ich habe bis dato zumindest nichts Negatives gehört.«


    »Jetzt aber mal …«, fuhr Kleemann dazwischen. »Wir gehen zur Wache und bringen uns alle auf den gleichen Stand. Dann werden wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen.« Sein Verhältnis zu dem Inselpolizisten war nicht immer frei von Differenzen gewesen, aber er hatte bisher keinen Grund gesehen, diese Geschichten seinem Chef auf die Nase zu binden. Die Freundschaft zu Michael überwog.


    »Wie geht es Annalena?«, wandte er sich an den Kriminaltechniker, der gerade sein Köfferchen in die Wippe stellte, die sie vorsichtshalber mit zum Hafen gebracht hatten.


    »Annalena? Die Kollegin ist auf einem Seminar. Vorher hat sie mir gegenüber angedeutet, dass sie in absehbarer Zeit zurück in ihre westfälische Heimat will.«


    Kleemann war überrascht. Davon hatte Annalena ihm gar nichts erzählt. Annalena Siepkenewert hatte die beiden bei ihrem letzten Mordfall auf der Insel unterstützt. Ein paar Monate danach waren Arndt Kleemann und seine Frau Wiebke Gäste auf Annalenas Hochzeit in der schönen kleinen Fachwerkstadt Rheda-Wiedenbrück bei Gütersloh gewesen. Er musste bei dem Gedanken daran lächeln. Nicht nur, dass er dort in einen Todesfall hineingezogen worden war, er und Wiebke hatten außerdem schwer mit dem ostwestfälischen Slang zu kämpfen gehabt. Und der Schlürschluck war ihm wegen seiner gravierenden Folgen am nächsten Tag unliebsam in Erinnerung. Nie wieder, hatte er sich geschworen, als er erkannt hatte, dass die Einheimischen damit nicht nur den letzten Schluck meinten, bevor man nach Hause schlürt, sondern dass das Trinken eines Schlürschlucks eine abendfüllende Beschäftigung sein konnte. Der Ostwestfale fängt quasi nach dem Abendessen mit dem Schlürschlucktrinken an. Das hatte Kleemann nur zu schmerzhaft erfahren müssen.


    Auf dem Weg zur Wache berichteten die beiden Kommissare, was sie bisher ermittelt hatten. Es war nicht viel, wie Kleemann zugeben musste.


    »Was verlangt ihr? Dass sich euch der Täter auf dem Silbertablett serviert?«, sagte Müller ruhig. »In der Kürze der Zeit mit so wenig Hinweisen – also sagen wir mal gar keinen Hinweisen –, was wollt ihr da aus der Gemengelage herausholen?«


    »Das stimmt«, räumte Röder ein. »Ein Toter, ein blutiger Hammer in seiner Werkstatt und dreihundert Insulaner, die mit dem Opfer das Nikolausfest besucht haben. Wo soll man da anfangen?«


    »Ich würde vorschlagen, Martin arbeitet jetzt seinen Törn ab«, meinte Renke Müller. »Fahrrad, Fundstelle und Jägers Haus. Dort kann er sich gleich um den PC kümmern.« Er schaute Martin Brinkmann hoffnungsvoll an. »Du bist doch Hobbycomputerfachmann!«


    Brinkmann nickte. »Soweit es eben geht. Wenn ich nicht weiterkomme, muss das Ding zu den richtigen Experten mit ans Festland. Aber vielleicht erfahren wir schon mal Näheres über den Bruder.«


    »Aber erst gibt’s einen Kaffee«, schlug Kleemann vor. Renke Müller lächelte zufrieden.

  


  
    Kapitel 18


    »Verteufelt noch mal, geht das schon wieder los?« Verärgert legte Harm Warrings den Hörer auf, nur um ihn gleich wieder hochzunehmen. »Axel? Hast du ein paar Leute übrig? Wir haben wieder eine Verstopfung. Gar nicht weit von Behrends. In der Kurve bei der Telefonzelle. Genau, wo der rote Weg ins alte Ostdorf abgeht. Ich wollte dir nur schon mal Bescheid sagen. Ich fahre jetzt hin, aber ich befürchte, dass ich das alleine nicht klarkriege. – Was sagst du? Wann? – Ich bin unterwegs.«


    Er speicherte die letzten Werte, die er im Becken gemessen hatte, in seinem PC. Die Bakterien im Aufbereitungsbecken hatten es ruhiger als im Sommer. Da gab es ganz andere Kapazitäten zu verdauen, wenn die Abwässer voll besetzten Ferienwohnungen und Gaststätten im Saisonbetrieb durch die Kanäle bis in die Kläranlage rauschten.


    Wenn die Bakterien ihre Arbeit getan hatten, kam das bereits geklärte Abwasser auf die Vererdungsbeete zur Endreinigung, danach lief es ab ins Wattenmeer. »Sauber wie Trinkwasser«, pflegte Warrings zu sagen, wenn sich mal ein neugieriger Gast oder Inselbewohner auf die Anlage verirrte. Und »Das ist hier eine vollbiologische Anlage« fügte er meist mit einer ausholenden Armbewegung hinzu.


    Er zog seine dicke Arbeitsjacke an, schloss sein Büro ab und holte einiges Arbeitsgerät aus dem Lager. Das würde er brauchen, um den Kanal möglichst schnell wieder freizubekommen.


    


    Ungläubig starrte Warrings auf die feuchte, klebrige Masse, die auf seiner Forke aus dem Kanalschacht ans Tageslicht kam. »Ich verstehe es nicht«, flüsterte er, dann polterte er los: »Diese Idioten. Warum machen die so was? Denen muss doch klar sein, dass das hier nirgendwo durchpasst. Haben die allesamt einen Knall? Wofür haben wir denn eine Müllumschlagstation? Sowas habe ich in meinem ganzen Leben nicht gesehen.«


    Noch einmal stach Warrings mit der Forke in den Unrat, der sich nach dem Einsatz der Kanalratte im Kanalloch gesammelt hatte, und spürte Widerstand. Kurz hob er das Gerät an, um es mit mehr Kraft in das Loch zu stoßen. Dann ließ er Windeln, dicke Klumpen von Toilettenpaper und einige Äste in die Abfallwanne gleiten. Nur ein dicker Fleischbrocken, aus dem ein weißer Knochen ragte, steckte fest auf dem mittleren Zinken.


    »Teufel! Sieht aus wie ein kräftiges Stück Eisbein. Und hier …«, wieder hatte er eine Forke voll mit klitschigem, zusammengepapptem Müll aus dem Loch geholt, »das ist jetzt echt der Hammer! Ein Schulterstück.« Ungläubig drehte er die Forke hin und her, um seinen Fund näher zu begutachten. »Schon wieder Schlachtabfälle. Wenn ich den erwische …! Wer hat nur geschlachtet in den letzten Tagen?«


    Die drei Feuerwehrleute zuckten mit den Schultern. Auch Axel Meinders stand die Ratlosigkeit ins Gesicht geschrieben. »Keine Ahnung«, antwortete er, »schlachtet überhaupt noch jemand?«


    »Also, soweit ich weiß, hält nur Siegfried Schweine«, sagte Jens-Uwe Tekken, einer der Feuerwehrmänner. »Aber der wohnt im Westdorf. Warum sollte er seine Abfälle hier im Ostdorf entsorgen?«


    »Na, damit es nicht mit ihm in Verbindung gebracht wird«, sagte Warrings. »Aber vielleicht hat es gar nichts mit Schlachten zu tun, sondern jemand hat seine Gefriertruhe aufgeräumt. Dafür ist die Winterzeit schließlich ideal. Und wenn vergessene Stücke Fleisch auftauchen, die weiß vom Gefrierbrand sind, werden sie eben entsorgt.«


    »Klar. In den Kanal. Wie praktisch«, sagte Meinders grimmig. »Frage ist nur, wie der oder die den Kanaldeckel aufbekommen hat. Ist nicht gerade leicht. Aber wie auch immer: Wir können uns hier die Zeit um die Ohren schlagen. Man sollte das echt mal dem Röder sagen. So geht das doch nicht weiter!«


    »Was soll der denn machen? Die Truhen kontrollieren? Da hätte er viel zu tun.« Harm Warrings stellte die nun fast volle Abfallwanne auf seine Wippe. »Außerdem ist der jetzt beschäftigt, rauszufinden, wie Klaus zu Tode gekommen ist. Ich habe gehört, Michael und dieser Kollege vom Festland sind bei Seebalds gewesen. Sollte mich nicht wundern, wenn dieser Saufkopp Johann da mit drinsteckt.«


    »Meinst du? Wieso kommst du darauf?«, fragte Tekken.


    »An dem Abend … also, ich war grad auf dem Klo, aber ich habe gesessen, wenn ihr wisst, was ich meine. Bei mir dauerte das etwas. Dann ging die Tür, die zum Flur geht, auf und Johann Seebald kam rein.«


    Meinders lachte. »Wie konntest du das sehen, wenn du hinter deiner ganz persönlichen Klotür gesessen hast?«


    »Mensch, nun warte doch. – Also, wie ich da so saß, öffnete sich die Tür, also die Ausgangstür, ein zweites Mal, und ich hör Seebald sagen: ›Hallo, Klaus. Auch hier?‹ Ich habe ihn an der Stimme erkannt. Klaus hat nicht geantwortet. Doch als Seebald sagte: ›Klaus, wir müssen reden. Ich komme morgen bei dir vorbei. Wir müssen etwas ändern!‹, da hat der Klaus zurückgebrüllt: ›Nichts will ich! Ich will kein Wort von dir hören. Begreif das endlich. Jedes Jahr, wenn du hier auftauchst, geht die Scheiße von vorne los. Halt endlich die Klappe. Es wird sich sowieso einiges ändern.‹«


    »Und dann?«, fragte der Gemeindebrandmeister.


    »Dann? Dann rauschte zweimal kurz das Wasser und die beiden waren weg.«


    »Wenn ich mir das anhöre, könnte ich mir eher vorstellen, dass Klaus Jäger den Seebald umgebracht hätte«, überlegte Tekken, während er die Kanalratte wieder im Unimog verstaute. Sein Kollege hatte derweil den Schlauch vom Standrohr abgekoppelt, das im Unterflurhydranten steckte. »Aber eigentlich kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, dass ein Mensch einen anderen umbringt. Ich glaube, es ging wieder mal um Seebalds Ideen. Damit kann er der Umwelt tierisch auf den Sack gehen. Ich weiß, wovon ich rede. Ich sitze bei der Gemeindeverwaltung. Ich denke nur an die Idee, eine Riesenrutsche ins Meer zu bauen. Oder eine Moschee, um die Attraktivität für unsere türkischen Urlauber zu steigern. Und in diesem Jahr ist es eben ein Filmfest. Eine Biennale. Kein Wunder, dass Klaus so genervt reagiert hat.« Tekken lachte.


    Meinders schraubte das Standrohr ab, ließ das letzte Wasser daraus abtropfen und legte es in die Halterung. »Na, dann bis zum nächsten Mal«, sagte er und setzte sich in sein Fahrzeug.


    Harm Warrings prüfte, ob der Kanaldeckel richtig auflag, und packte das Werkzeug in die Wippe. Er würde es im Klärwerk verstauen und den Müll entsorgen, dann war Feierabend.


    Als er beim Hotel Dünenschlösschen um die Ecke bog, kam ihm Heinz Uphoff entgegen. Der kam ihm gerade recht. Warrings bremste. Er musste bei dem Mann einfach loswerden, was sie gerade wieder erlebt hatten. Der würde seinen Unmut verstehen. Schließlich war Uphoff selbst einmal Chef der Kläranlage gewesen. Bis er gekündigt hatte. Aus gesundheitlichen Gründen, meinte sich Warrings zu erinnern.


    


    Nach einer guten halben Stunde war Warrings zurück im Klärwerk. Als er die Wanne mit dem Müll aus der Wippe hob, fiel sein Blick auf ein Stück grünen Stoffs. Er war von Flecken übersät und mit Dreckstreifen durchzogen, aber bei genauem Hinsehen bemerkte er, dass daran zwei große, kugelrunde Keramikknöpfe baumelten. Er zog seine Arbeitshandschuhe an, nahm den Stoff mit in seine Werkstatt und spülte die Knöpfe ab. Ganz allmählich kam die Oberfläche zum Vorschein, weiß und glänzend, mit bunten Blumen kunstvoll bemalt. Die waren viel zu schade zum Entsorgen. Seine Tochter würde sich sicher darüber freuen. Sie liebte bunten Schnickschnack, also würde sie auch die Knöpfe mögen. Er durfte ihr nur nicht unbedingt erzählen, wo er sie gefunden hatte. Vorsichtig schnitt er die beiden bunten Kugeln von dem Leinenstoff, der wohl aus einer Jacke oder etwas Ähnlichem herausgerissen worden war, dann machte er Feierabend.

  


  
    Kapitel 19


    »Hallo, Tina, kommst du runter, Schularbeiten machen? Kea ist auch da.«


    Natürlich war Kea da. Dafür sorgte Mama schon. Da wagte selbst Kea nicht zu widersprechen. Nur so was wie die Übungsstunden vom Kultur- und Sportverein oder die Kirchenprobe konnte das Hausaufgabenmachen verschieben. Verschieben, nicht ersetzen. Schließlich war Mama Lehrerin.


    Tina griff ihre Schultasche, die sie neben ihr Bett gestellt hatte. Emil … Er lag eingekuschelt in ihrem Bett. Nur die kleine schwarze Nasenspitze schaute hervor. Konnte sie ihn hierlassen? Kea war unten. Eigentlich konnte nichts passieren. »Ich stecke dich ganz drunter«, flüsterte sie ihm zu, »bis ich wiederkomme.« Dann zog sie die Bettdecke über das Kopfkissen.


    Als sie sich auf ihren Stuhl am Küchentisch zog, schaute ihre Mutter sie erwartungsvoll an. »Na, wie war es bei Pastor Untied?«


    »Wir haben ganz toll gesungen«, erklärte Tina. Von Emil erzählte sie nichts.


    »Hat er wieder mit euch gebetet? So richtig mit Händefalten?« Kea grinste sie an.


    »Kea, sei nicht so biestig«, fuhr ihre Mutter dazwischen.


    »Wieso? Ich habe nur gefragt. So was macht ein Pastor doch.«


    Tina schüttelte nur den Kopf. Sie wusste nicht, warum ihre Schwester ständig alles nur schlechtmachen musste. Es war ziemlich nervig. Auch Mama konnte das überhaupt nicht ab. Das konnte man an ihrem Gesicht sehen.


    »Fertig.« Tinas Schwester war aufgesprungen und schaufelte in rasender Geschwindigkeit Schulsachen in den Ranzen. Tina erschrak. Was, wenn ihre Schwester…


    »Mama, ich muss mal kurz hoch.« Tina schaute ihre Mutter bittend an.


    »Ach, mach doch die letzte Aufgabe erst noch fertig. Dann können wir die Sitzung auflösen. Ich muss noch einkaufen fahren.«


    »Aber ich will nur …«


    »Tina – Schluss jetzt. Bleib sitzen.«


    Tina sah Kea grinsen, als ihre Schwester die Treppe hoch stieg.


    So schwierig konnte es doch nicht sein. Sie hatten das schon in der Schule geübt. Drei und neun gleich – sie zählte an ihren Fingern ab – zwölf. Geschafft. Schnell schob sie ihrer Mutter das Heft rüber und zappelte ungeduldig mit den Beinen. Die Zeit, die ihre Mutter zum Nachsehen brauchte, schien kein Ende zu nehmen. Dann hörte sie die erlösenden Worte. »Alles klar. Feierabend.«


    So schnell es ging, folgte sie ihrer Schwester ins Obergeschoss. Aus Keas Zimmer hörte sie lautes Lachen. Vorsichtig wagte sie einen Blick durch die halb geöffnete Tür. Ihre Schwester lag auf dem Fußboden und warf ein Kuscheltier immer wieder bis fast bis an die Decke. Emil. Ihr Wiesel. Wutentbrannt ließ Tina ihre Schultasche fallen, rannte auf ihre Schwester zu, gerade als Emil wieder nach unten segelte. Und sie schaffte es: Bevor Kea auch nur zugreifen konnte, schnappte sie sich Emil, lief aus dem Zimmer und rannte die Treppe hinunter, riss ihre Jacke vom Haken und steckte ihre Füße in die Winterstiefel. Sie raste aus dem Haus, ohne ihrer Mutter zu antworten, deren Frage, was los sei, hinter ihr her wehte.


    Tina warf Emil in den Fahrradkorb, zog ihr Rad aus dem Ständer und wollte gerade losfahren, als Onkel Johann vor ihr auftauchte.


    »Nanu, was hast du es denn eilig? Du fährst mich ja beinahe über den Haufen«, sagte er lächelnd. Er stand mitten im Weg. Ohne eine Antwort zu geben, versuchte Tina verzweifelt, ihr Fahrrad um ihn herum zu schieben. Sie wollte nicht mit ihm reden. Nur weil er geschlafen hatte, war Kea jetzt hinter Emil her.


    »Tina! Was ist los?« Ihr Onkel beugte sich über den Lenker zu ihr herunter.


    Tränen stiegen ihr in die Augen. Verschwommen konnte sie sein rotes Gesicht erkennen. Er sollte aus dem Weg gehen. Sie musste weg. Emil irgendwo verstecken. »Geh weg!«, heulte sie auf. Dann fuhr sie mit Wucht gegen sein rechtes Bein.


    Johann schrie auf. »Sag mal, spinnst du?«, rief er und rieb sich sein Schienbein. »Was soll das?«


    Aber er war zur Seite gesprungen. So schnell sie konnte, stieg sie auf und sauste die Straße entlang, am Hotel Strandburg vorbei, dann in die Dünen, bis sie beim Strandaufgang bei Starks Strandladen schwer atmend zum Halten kam. Wo sollte sie hin? Weiter rein in die Dünen? Sie musste ein sicheres Versteck finden. Wo niemand ihren Emil finden konnte. Und sie würde Emil nicht alleine lassen. Das war klar.


    Im Sommer hatte sie schon oft mit ihren Eltern ein Eis hier im Laden gekauft. Einmal hatte eine Möwe, gleich als sie den Laden verlassen hatten, im Sturzflug Papa das Eis aus der Hand geklaut. Aber jetzt war alles still. Der Laden zu. Das Haus, von dem sie wusste, dass da Duschen für die Urlauber drin waren, abgeschlossen. Sie legte ihr Fahrrad in den Sand, den der heftige Nordwestwind in den Herbstmonaten dort angehäuft hatte, und ging vorsichtig um das Haus herum, Emil fest an sich gepresst. Es war unheimlich. Bis auf den Wind, der an den Seilen eines Fahnenmastes klapperte, hörte sie keinen Ton. Langsam fing es an, dämmerig zu werden. Hier brannte weit und breit kein Licht. Aber noch hatte sie kein Versteck für Emil gefunden. Sie schlich weiter, den schmalen Weg entlang bis ans Ende des Gebäudes, suchte nach einer Lücke irgendwo zwischen Haus und der Düne, die sich direkt daran anschloss, aber nichts. Nur das verlassene Haus mit den geschlossenen Fensterläden.


    Gerade wollte sie aufgeben, als sie das Gefühl hatte, es wäre plötzlich noch dunkler geworden. Erschrocken drehte sie sich um. Ein Mann stand vor ihr. Er hatte seine Mütze tief ins Gesicht gezogen, und ein Schal verdeckte den Rest.


    »Was machst du hier?«, sagte er schroff.


    Tina hatte das Gefühl, dass sie plötzlich zusammenschrumpfte. Sie konnte nicht antworten.


    Der Mann kam wie eine bedrohliche dunkle Wolke immer näher. Ein feuchter, beklemmender Geruch stieg ihr in die Nase. »Los, sag schon. Was suchst du hier?«


    »N…nichts«, war die klägliche Antwort. Um nichts in der Welt würde sie ihm verraten, warum sie hier war.


    »Dann mach, dass du wegkommst. Hier haben kleine Kinder nichts verloren. Wenn dir hier was passiert, findet dich kein Mensch. Also geh jetzt«, sagte der Mann energisch.


    Sie nickte. Wieder einmal rannte sie los, an ihm vorbei zu ihrem Fahrrad. Merkte nicht, wie der Mann grübelnd hinter ihr herschaute.

  


  
    Kapitel 20


    Wo steckte ihr Vater nur? Das war ganz und gar ungewöhnlich, dass er nicht zu Hause war, wenn sie mit Lena vom Turnen kam. Meike schaute auf die Uhr. Halb sechs, also noch eben Zeit, bis sie sich um das Abendessen kümmern musste.


    Sie ging hinauf in ihr Zimmer. Diesen Raum hatte sie ganz nach ihren Wünschen eingerichtet. Es stand zwar immer noch das alte Bett aus ihrer Jugendzeit darin, aber sie hatte die Zimmerdecke darüber mit bunten Stoffstreifen abgehängt und dazu passende Gardinen genäht. Den Stoff hatte sie in einer alten Truhe gefunden.


    Ihr Vater hatte ihr zunächst verboten, davon zu nehmen. »Der Stoff ist noch von deiner Mutter«, hatte er kopfschüttelnd gesagt. Aber eines Tages hatte er ihr widerwillig die Erlaubnis gegeben. Und seitdem sah ihr Zimmer bunt gemütlich aus. Es war ihr Rückzugsort, wenn ihr Vater wieder einmal in schwere Gedanken verfiel, nicht ansprechbar war und die Angst ihr über den Rücken kroch.


    Ihr Vater kam nur selten hier herein, wenn er auch sonst gerne mitentschied bei allem, was ihr Leben betraf. Sie lächelte. Er liebte sie halt. Ihre Mutter war ganz früh gestorben, Meike hatte sie kaum kennengelernt. Aber ihr Vater hatte sich ganz intensiv um seine kleine Tochter gekümmert, es mit der Verantwortung immer sehr genau genommen. Bis heute. Er hatte die Muße dafür, seit man ihm vor langer Zeit nahegelegt hatte, in Frührente zu gehen. Oder war er aus eigenem Entschluss gegangen? Ihr Vater redete nicht darüber. Er hatte wohl einfach den Tod seiner Frau nicht verkraftet.


    Meike nahm das Bild in die Hand, das bei ihr auf dem Nachttisch stand, solange sie denken konnte. Es zeigte ihre Mutter, ihren Vater und sie als kleines Kind bei einem Ausflug nach Bremen. Kurz darauf war die Mutter gestorben. Von da ab hatte es nur noch sie beide gegeben. Bis vor drei Jahren Lena geboren worden war. Seitdem sorgte ihr Vater auch für seine kleine Enkelin.


    Meike liebte ihren Vater dafür, dass er nie fragte, wer der Vater ihrer kleinen Tochter sei. Sie glaubte, dass es ihn eigentlich gar nicht interessierte. Es zu wissen, hieße nur, dem Vater des Kindes Raum zu geben, sich um sein Kind zu kümmern. Und das – da war sich Meike sicher – wäre ein absolut ungewollter Einschnitt in seine Welt, die nur aus ihnen dreien bestand. Zumindest für ihren Vater. Sie selbst wünschte sich manchmal schon, einen Schritt hinaus zu wagen, fiel aber immer wieder in die Sicherheit und Gemütlichkeit unter dem behütenden Schirm ihres Vaters zurück.


    Außerdem – was sollte sie da draußen? Sie hatte nichts gelernt. Im Sommer mal bei Tante Elma ausgeholfen, die Ferienwohnung putzen, und ansonsten hatte sie sich um ihren Vater gekümmert. Das war’s schon gewesen. So waren die Jahre ins Land gegangen. So würde es bleiben. Sie würde ihren Vater niemals im Stich lassen.


    Lehrer Lammers hatte damals nach ihrem Schulabschluss auf der Insel zigmal versucht, ihren Vater dazu zu überreden, sie ans Festland gehen zu lassen. Damit sie eine weiterführende Schule besuchen konnte. Sie war nicht dumm. Ihr Abschluss auf der kleinen Inselschule war prima gewesen. Die anderen Kinder aus ihrer Klasse hatten die Insel verlassen. Sie aber war geblieben.


    


    »Ich bin wieder da.«


    Meike schreckte aus ihren Gedanken. Fast hätte sie sich das Küchenmesser in den linken Finger gerammt.


    »Kind, was machst du da? Leg das Messer weg«, hörte sie die Stimme ihres Vaters. Sie drehte sich um und erschrak ein zweites Mal. Was war mit ihm geschehen? Warum hatte er sich umgezogen, nachdem sie mit Lena zum Sport gegangen war? Er trug er eine alte schwarze Cordhose, eine dunkle Jacke, die sie seit Jahren nicht mehr an ihm gesehen hatte, und seine grünen Gummistiefel. Als er die Pudelmütze abnahm, bemerkte sie, dass seine kurzen grauen Locken feucht am Schädel klebten.


    Sie schob das Messer mit einer fahrigen Bewegung auf die andere Seite des Tisches. »Wo – wo kommst du her?«, fragte sie verwirrt.


    »Ich war draußen. An der alten Schleuse. Wollte vielleicht mal wieder eine Angel auslegen«, sagte er unsicher.


    Meike konnte es kaum glauben. Ihr Vater hatte seit Jahren die Angelhaken und das andere Zubehör im hintersten Eck des Kellers verstaut.


    »Ja«, murmelte sie. Dann fuhr sie mit festerer Stimme fort. »Und – wie kommst du so plötzlich auf diese Idee?« Sie bemühte sich zu lächeln, es gelang ihr nur unzureichend.


    »Weiß nicht«, antwortete er zögernd. »War nur ein Gedanke. Es zog mich einfach raus, verstehst du?« Damit wandte er sich um und stapfte aus der Küche.


    Als sie noch ganz klein war, war ihr Vater täglich zum Fischfang im Watt gewesen. Nachdem ihre Mutter gestorben war, hatte Tante Elma auf sie aufgepasst, während er unterwegs war. Doch von einem auf den anderen Tag hatte er damit aufgehört, seine Reusen auszulegen und die Haken an den langen Angelschnüren zu kontrollieren. Viele Jahre war bei ihnen kein Fisch mehr auf den Tisch gekommen. Bis sie selbst alt genug war, sich an den Herd zu stellen und die Einkäufe zu erledigen. Seitdem brachte sie hin und wieder Seelachsfilet aus der Tiefkühltruhe des Inselmarktes mit.


    Warum fing er gerade jetzt wieder an, über das Angeln nachzudenken? Sie folgte ihrem Vater in den Flur. »Sollen wir gleich zu Abend essen?«, rief sie die Treppe hinauf, doch sie erhielt keine Antwort. Noch einmal rief sie. Vergebens.


    Was war in ihren Vater gefahren? Warum antwortete er nicht? Seine Stiefel standen neben der Treppe. Also war er zu Hause. Aber wo steckte er?

  


  
    Kapitel 21


    Arndt Kleemann rieb sich die Hände. Kalt war es geworden, und die Dunkelheit legte sich über Baltrum. Der Inselmarkt hatte bereits geschlossen. Auch hinter den getönten Schaufensterscheiben von Stadtlander sah er kein Licht mehr. Ich glaube, ich würde es hier im Winter nicht aushalten, überlegte er. Monatelang Winterschlaf, bis auf die paar Tage, wenn die Insel von den Weihnachtsfeiertagen bis zum ersten oder zweiten Januar aus allen Nähten platzte, nur um gleich darauf bis zu den Osterferien wieder in den absoluten Ruhezustand zu fallen. Doch diese Woche Umsatz beeindruckte durchaus nicht jeden Insulaner, hatte Sandra erzählt. Viele Ferienwohnungen, die meisten Hotels und einige Geschäfte blieben geschlossen in der Zeit ›zwischen den Jahren‹.


    Sein Kollege Martin Brinkmann hatte seine Arbeit beendet. Die Ausbeute war mager gewesen. Nichts Verwertbares für die Beweissicherung dort, wo sie Jäger gefunden hatten. In der Werkstatt gab es ebenfalls nichts Auffälliges. Und auf Jägers PC: nur nackte Frauen. In allen Farben, Größen und Gewichten. In allen Liebeslagen. Martin Brinkmann saß noch davor, hatte nicht aufgeben wollen. Kleemann aber hatte die Fleischbeschau so satt, er war gegangen. Brinkmann würde sicher bald nachkommen.


    Es gab nichts, was darauf hingewiesen hätte, warum der Mann umgebracht worden war. Und keinen Hinweis auf den Aufenthaltsort oder eine Telefonnummer seines Bruders. Bis jetzt zumindest noch nicht. Selbst bei dem Fahrrad hatte Brinkmann nur mit dem Kopf geschüttelt. »Dafür hätte ich in Aurich bleiben können. Heute wäre mein Kegelabend gewesen.« Dennoch hatte er akribisch alles, was nur im Ansatz mögliche Informationen zu bieten hatte, sorgfältig in Sicherungsbeutel abgefüllt und in sein Köfferchen gepackt. Die erste Spurenauswertung würde er bereits auf der Insel vornehmen, am nächsten Morgen dann wieder ans Festland fahren und den Rest erledigen.


    Wenn sie nur einen Anhaltspunkt hätten! Da lebte ein Insulaner innerhalb der Gemeinschaft, zwar ziemlich zurückhaltend, aber nicht unbeliebt, man hörte nichts Negatives, ebenso wenig über seinen Bruder. Trotzdem hatte ihm jemand vermutlich einen über den Schädel gehauen, ihn gewürgt und in der Kälte liegen lassen.


    Vielleicht sollte er sich noch mal den Johann Seebald zur Brust nehmen. Was anderes fiel ihm nicht ein. Er würde seinen Chef mitnehmen. Der hatte manchmal so eine überraschende Art, Fragen zu stellen. So überraschend, dass schon mancher Tatverdächtige über seine eigenen Antworten gestolpert war. Und irgendwie hatte Kleemann das Gefühl, dass auch ein Gespräch mit Meike Uphoff den einen oder anderen Aspekt zutage fördern könnte.


    Seebald, Uphoff, Bontjer und Jäger … Seine Gedanken liefen immer wieder bei diesen Namen zusammen. Und einer von ihnen war tot. Aber es gab nichts Konkretes, an dem Kleemann seine Gedanken hätte festmachen können.


    Ein Luftzug streifte ihn von rechts. Kleemann erschrak. Machte einen Satz zur Seite.


    »’tschuldigung. Gerade noch mal gut gegangen«, hörte er eine ihm wohlbekannte Stimme. Axel Meinders. Fuhr der Mann zum Einsatz, oder warum hatte er es so eilig?


    »Hallo! Nun warte doch mal.«


    Die Reifen quietschten, als Meinders auf die Bremse trat. Dass so was bei einem Fahrrad auch geht, schoss es Kleemann durch den Kopf.


    »Hallo, Arndt.« Der Gemeindebrandmeister schob sein Fahrrad ein Stück zurück und blickte den Kommissar aus Aurich lachend an. »Was spazierst du hier so allein auf dieser einsamen Insel herum? Gehört das zu deinen Ermittlungsarbeiten?«


    »So ist das wohl. Eigentlich wollte ich am Sonntagabend mit Wiebke wieder zurück nach Aurich gefahren sein, aber die Dinge entwickeln sich oft anders, als man denkt.«


    »Und – seid ihr denn auf der Erfolgsspur?«, fragte Meinders.


    Kleemann schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Es dreht sich alles im Kreis. Beziehungsweise es dreht sich gar nichts. Wie geht es dir? Hast du das Nikolausfest gut überstanden?«


    »Blieb mir wohl nichts anderes übrig«, sagte Meinders bedauernd. »Gleich am nächsten Morgen hatten wir einen verstopften Kanal, und heute wieder. Das ist eine Scheiße – im wahrsten Sinne des Wortes! Stell dir mal vor: Da hat jemand Fleischstücke entsorgt. Richtig mit Knochen und so. Könnt ihr euch da nicht mal ein bisschen umhören? Wo ihr doch schon beim Umhören seid!«, schlug er vor und fügte erklärend hinzu: »Harm Warrings ist der Chef von der Kläranlage, aber bei so einer richtig dicken Verstopfung helfen wir mit unserem Equipment, das kriegt der alleine nicht gebacken. Da müssen wir mit der Kanalratte ran und das Teil ordentlich mit Wasser durchspülen. Du glaubst nicht, was dabei alles zum Vorschein kommt. Aber das mit dem Fleisch war echt die Härte.«


    »Du bist aber ganz sicher, dass das Fleisch von einem Tier ist, und nicht von …«


    Trotz der Dunkelheit sah Kleemann, wie Meinders bleich wurde. »Du denkst …«


    »Ist nur so eine Idee. Meinst du, der … wie hieß der Mann – Warrings? … hat das Zeug schon entsorgt?«


    Meinders schaute auf seine Uhr. »Immerhin war der Einsatz schon vor gut drei Stunden. Ich denke mal, dass der das vor seinem Feierabend … – Ich ruf ihn eben an.«


    Kleemann nickte. Wurde er gerade von einer fixen Idee eingeholt? Schließlich wurde auf dieser Insel kein Mensch vermisst. Es sei denn, es war noch keinem aufgefallen, dass jemand verschwunden war. Bei Licht betrachtet war die Idee ausgemachter Blödsinn, dachte er, während Meinders telefonierte. Doch andererseits hatten sie einen blutigen Hammer gefunden, zu dem noch das Opfer fehlte.


    »Das Zeug lagert noch bei ihm in der Tonne«, berichtete Meinders und steckte sein Handy wieder ein. »Er wollte es morgen zur Müllstation schaffen. Ich habe ihn überreden können, die Knochen und die Fleischreste bei euch vorbeizubringen.« Meinders grinste. »Dann kann Sandra eine leckere Suppe draus machen.«


    Auch Kleemann musste lachen. »Ich weiß, dass das so klingt, als würde ich hinter jedem Baum ein Gespenst sehen. Danke für deine Hilfe. Solltet ihr noch mehr finden, meldet euch bitte umgehend.«


    »Mache ich. Versprochen. So, jetzt muss ich weiter. Tischtennis spielen in der Turnhalle. Als Spartenleiter darf ich schließlich nicht fehlen.«


    »Viel Spaß auch!«, rief Kleemann hinter dem Gemeindebrandmeister her.

  


  
    Kapitel 22


    Das Abendessen hatte Johann sich verkniffen. Sein Bruder hatte zwar an seine Tür geklopft und ihn gebeten zu kommen, aber er hatte nicht reagiert. Morgen würde er abhauen. Mit dem ersten Schiff.


    Aber bis dahin musste er unter Leute, konnte nicht alleine in seinem schäbigen Zimmer sitzen. Lagen irgendwo noch ein paar Euro herum? Er riss die Schublade des Nachttisches auf. Leuchtete mit der Lampe, soweit das Kabel reichte, in die Ecken. Doch weit und breit kein Geldstück, geschweige denn ein Schein. Nur ein alter Fahrplan, den er im letzten Jahr vergessen hatte. Was brauchte er den, wenn er nur einmal im Jahr auf diese Insel kam? Daneben zwei benutzte Papiertaschentücher und sein Perso. Den durfte er nicht vergessen, wenn er wieder wegfuhr. Den nicht und die Unterlagen.


    Er zögerte. Wo war das Manuskript? Hatte er es nicht in die Schublade gelegt, als er angekommen war? Nervös durchsuchte er noch einmal den Nachttisch, war sich aber zugleich sicher, dass er es bei seiner Suche nach ein paar Euro nicht bemerkt hatte. Wo könnte es sonst liegen? Unter seiner Jeans? Sie lag zusammengeknüllt in der Zimmerecke. Daneben seine Reisetasche. Er riss sie auf, fuhr mit dem Finger an jeder Naht entlang, suchte in jeder Außentasche, doch vergebens.


    Das konnte nicht wahr sein. Wo waren seine Unterlagen? Die durften keinesfalls in falsche Hände geraten. Es waren seine Gedanken, die er dort zu sortieren versucht hatte. In eine Geschichte zu pressen. Sie loszuwerden. Im Nachhinein wirklich eine blödsinnige Idee, das dicke alte Schulheft hier im Zimmer zu lassen. Aber wer sollte es weggenommen haben? Noch einmal nahm er die Reisetasche hoch, durchsuchte seine Hosen, seine Jacke, nahm einen seiner Schuhe zur Verlängerung der Reichweite und wedelte damit unter dem Bett herum. Das Einzige, was er zutage förderte, waren Unmengen Wollmäuse, die bei ihm einen heftigen Niesreiz auslösten.


    Wutentbrannt zog er sich seine Jacke über. Ob die Alte Liebe offen hatte? Und wenn ja, ob er auf Kredit etwas zu trinken bekam? Als er den Reißverschluss seiner verblichenen Winterjacke hochzog, fiel sein Blick auf die Innentasche. Er schaute genauer hin. Kein Schreibheft, aber wenigstens noch einen kleingefalteten Zehn-Euro-Schein entdeckte er. Er zwängte sich in seine Schuhe und machte sich auf den Weg.


    Wo waren nur seine Unterlagen geblieben? Wer außer Malte und Elke hatten Zugang zu seinem Zimmer? Oder hatte er das Heft im Suff mitgenommen und in einem der Mülleimer, die an den Wegen standen, entsorgt? Er konnte sich nicht erinnern.


    Wenn Malte oder Elke das Heft gelesen hätten, hätten sie ihn jedenfalls ganz sicher darauf angesprochen. Er musste noch einmal ganz genau suchen. Vielleicht klemmte es hinter der Schublade in einer Ecke des Nachtschrankes und er hatte es einfach nur übersehen.


    


    Er grinste, als er sah, dass Manni Bontjer bereits an der Theke saß. Johann schlug ihm leicht auf die Schulter und nickte dem Wirt zu, der ihn erwartungsvoll ansah. »Mach mal ’n Bier.«


    »Na, wo is’t mit di?«, fragte er seinen alten Freund, doch der zuckte nur mit den Schultern.


    »Wie schon. Klaus ist tot. Kein guter Gedanke. Vor allem, weil wir nicht wissen, warum er umgebracht wurde.« Bontjer nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weizenbierglas.


    »Aber du glaubst doch nicht …«, fragte Johann.


    »Keine Ahnung. Wenn ich es wüsste, wäre mir wohler.« Bontjer blickte seinen Freund unsicher an. »Wer ist der Nächste, der tot irgendwo auf einer fremden Terrasse liegt? Also bin ich hier, um meine Sorgen in Bier zu ertränken. Ich sehe, dir geht es genauso. Wie heißt es so schön: Wer Sorgen hat, hat auch Likör. Andererseits – du kannst auch ohne Sorgen saufen, oder?«


    »Dass ausgerechnet du das sagst – klasse. Um es mal klarzustellen: Ich saufe manchmal, richtig. Aber zwischendurch rühre ich viele Wochen gar nichts an. Kannst du das von dir auch sagen?«


    »Reg dich nicht auf«, erwiderte Manni. »Es ist nun mal, wie es ist.«


    »Fragt sich nur, wie lange noch«, antwortete Johann. Der Gedanke an das Schulheft ließ ihn nicht los. Er musste es wiederfinden. Und sehen, dass er dieses Filmfest und damit die richtigen Leute auf die Insel bekam. Denen würde er es anbieten. Seine Geschichte als Film. Das wäre genau der richtige Weg. Ein Paukenschlag!


    »Was soll das denn nun wieder?«, fragte Manni scharf. »Gib endlich Ruhe, das habe ich dir schon tausendmal gesagt. Es bleibt, wie es ist. Es ist das Beste so. Und nun lass mich mein Bier trinken.« Mürrisch drehte Manni Johann den Rücken zu und begann sogleich ein Gespräch mit dem Mann, der rechts neben ihm saß. »Na, auf Urlaub hier?«


    Der Mann nickte freundlich.


    Gerne hätte Johann jetzt bezahlt und wäre hinausmarschiert. Sollte Manni doch sehen, wo er mit seiner Freundschaft blieb.


    Er sah das leere Bierglas vor sich. »Mach mal noch eins«, sagte er zu dem Wirt. »Und ’nen Schnaps.«

  


  
    Kapitel 23


    Dienstag nach dem Nikolausfest


    Arndt Kleemanns Chef Renke Müller und Martin Brinkmann hatten im Hotel Sonnenstrand übernachtet. Michael Röder war gerade auf dem Weg dorthin, als der Geschäftsführer der Reederei ihn anrief. »Ich habe mich mal umgehört. Es gab zwar keinen Passagier mit einer Wunde an Bord – zumindest keinen mit einer sichtbaren – aber Heio Diekmann hat eine andere interessante Geschichte für dich. Nämlich in Bezug auf deine Frage nach Bernhard Jäger. Heio steht gerade neben mir. Willst du ihn jetzt sprechen?«


    Natürlich wollte Michael das. Er stellte sein Fahrrad ab, setzte sich auf die Bank neben der Telefonzelle gegenüber vom Surferhus und hörte zu, was der Kapitän ihm zu sagen hatte.


    Einige Insulaner schauten im Vorbeifahren neugierig zu ihm herüber, andere grüßten freundlich.


    »Wir kamen an dem Abend mit der Fähre um zwanzig Uhr ab Neßmersiel. Es war ganz schön heikel«, begann der Kapitän. »Es hätte nicht viel gefehlt und wir hätten die Tour abblasen müssen. Einen Meter unter normal bei Hochwasser. Dazu die Dunkelheit und der kräftige Ostwind. Ein paar Eisschollen trieben schon in der Hafeneinfahrt. Jetzt sind die wieder weg, aber an diesem Abend war mir klar: Noch ein paar Tage und das Watt ist dicht. Aber dann wurde es wärmer …«


    »Heio – was war mit dem Mann?«, unterbrach ihn der Inselpolizist.


    »Ach so, ja … An diesem Abend war nicht viel los. Zwei, drei Handwerker, ein paar wenige Insulaner. Den meisten war es wohl zu ungemütlich, um in Norden ihre Einkäufe zu erledigen. Normalerweise ist vor Weihnachten immer jede Menge los. Dann kennen die Insulaner kein Halten …«


    »Heio. Bitte. Das alles weiß ich. Stell dir vor: Ich wohne hier.«


    Heio Diekmann lachte. »Entschuldigung. Hast ja recht. Also: Du hast meinen Chef nach Bernhard Jäger gefragt. Der war neulich tatsächlich an Bord. Er fiel mir auf, weil er als Einziger aus dem Bus stieg, der aus Norden kam. Außer dem Busfahrer natürlich.« Röder hörte ein fröhliches Schnauben, aber Diekmann blieb jetzt wenigstens beim Thema. »Er hat sich ganz hinten unter Deck verkrochen. Neben dem Getränkeautomaten. Ob er nach der Ankunft auf Baltrum abgeholt wurde, kann ich dir nicht sagen.«


    Es hätte nicht viel gefehlt und Michael Röder hätte verwundert auf den Hörer in seiner Hand gestarrt. »Was sagst du? Das ist echt ein Ding! Noch mal ganz genau: Wann hast du Jäger gesehen?« Was ihm der Kapitän der Baltrum III gerade erzählte, konnte er kaum glauben. Bernhard Jäger war auf die Insel zurückgekommen? Der Bruder des Toten? Aus Thailand? Aber warum hatte ihn bisher keiner hier gesehen?


    »Also lass mich überlegen. Das war am vierten. Warte eben.« Nach einer kurzen Pause fuhr Diekmann fort: »Genau. Am Montag, dem vierten.«


    Das mit den vierten konnte stimmen, überlegte Röder. Willi Wübben hatten hatte genau einen Tag später die beiden Personen hinter der Gardine bei den Jägers gesehen.


    »Zurück zu Bernhard. Hat er nicht auf sein Gepäck gewartet?«, erkundigte sich Röder.


    »Ich glaube nicht, oder warte mal – er hatte sein Gepäck, einen großen Rucksack, bei sich, als er aus dem Bus stieg. Er hat ihn in Neßmersiel einfach an Bord getragen, anstatt ihn in den Container zu packen. Eigentlich dürfen das die Fahrgäste nicht, aber es war wenig los, so haben wir nichts gesagt.«


    Ja, das wusste Röder ebenfalls. Das Gepäck gehörte in die Container und die Menschen auf die Sitzbänke. Sollte er den Kapitän wieder unterbrechen, oder war das nicht förderlich für den Informationsfluss? Er räusperte sich. »Kannst du dich erinnern, was er anhatte?«


    Der Polizist konnte förmlich hören, wie Diekmann am anderen Ende der Leitung überlegte. »Würde mal sagen: Jeans. Seine Schuhe? – Genau: Der hatte Sandalen an. Musst du dir mal vorstellen! Sandalen, bei der Kälte.«


    »Heio, der Mann kam aus Thailand. Vielleicht hatte der gar keine Möglichkeit gehabt, seine Schuhe zu wechseln. Sag mir lieber, ob du dich erinnerst, wer auf Baltrum zufällig auf dem Anleger rumgestanden hat. Um jemanden abzuholen, oder so.«


    »Nee, kann ich nicht sagen. Weißt du, es stehen jedes Mal Leute am Hafen. Tag für Tag. Das wiederholt sich immer. Nur in anderen Zusammensetzungen. Mal ist der eine da, dann der andere. Und natürlich die, die immer da sind. Aber von denen war an diesem Abend keiner da, glaube ich.«


    »Aber dass der Mann auf dem Schiff Bernhard Jäger war, das ist sicher?«


    »Also, soweit ich das sagen kann: ja. Meine Kollegen glauben übrigens auch, dass er das war. Fidi – also Fidi Haller, mein Steuermann – ist nämlich aufgefallen, wie braungebrannt der war. Also der Teil vom Gesicht, der nicht von seinem Bart zugewuchert war. Und Bernhard hat einen Bart. Schon seit ich ihn kenne. Obwohl er seine Mütze ziemlich tief ins Gesicht gezogen hatte und selbst auf dem Schiff trotz der Wärme nicht abgesetzt hatte.«


    Röder stöhnte. Das war so ungefähr die genaueste Zeugenaussage, die er seit langem gehört hatte. Immerhin wusste er nun ziemlich sicher, dass Bernhard Jäger auf die Insel gekommen war. Nur: Ob er sich noch auf der Insel aufhielt, oder nicht, war damit nicht geklärt. »Du hast aber nicht gesehen, dass er die Insel wieder verlassen hat, oder?«


    »Nein, aber ich habe nicht täglich Dienst. Ich werde meine Kollegen fragen, wenn es der Sache dienlich ist«, schlug Diekmann vor.


    »Das wäre gut«, stimmte Röder zu. »Aber bitte, ich möchte nicht, dass das hier die Runde macht. Erzählt bitte vorerst keinem Außenstehenden von euren Beobachtungen. Okay?«


    »Natürlich«, erwiderte der Kapitän. »Ich hoffe, ich habe euch helfen können.«


    »Das hoffe ich auch«, sagte Röder und beendete das Gespräch. Erst einmal würde er jetzt seine Kollegen informieren.


    


    Als er die Hintertür des Hotels öffnete, schallte ihm fröhliches Lachen entgegen. In einer kleinen Nische am Ende des Flurs machte er in dem schummrigen Licht undeutlich Birgit Ahlers aus, die Chefin des Hotels – in den Armen von Renke Müller.


    Entgeistert starrte er die beiden an. Was war das denn für eine Nummer, die hier ablief?


    Einen Moment herrschte absolute Stille in dem schmalen Flur, während sie ihn anschauten, dann brachen die beiden in noch lauteres Gelächter aus.


    »Wenn ich störe, müsst ihr es nur sagen«, versuchte er den Ausbruch zu übertönen. Aber er hatte keine Chance. Erst als er sich umdrehte, um zu gehen, beruhigten sie sich.


    »Bleib man hier«, rief Birgit Ahlers. »Oder willst du gleich einen Bericht für die Inselglocke schreiben, über das, was du gesehen hast?«


    Wütend drehte sich Röder wieder um. »Ich bin kein Paparazzo!« Nur weil er im letzten Jahr mal etwas über »Alkohol am Zügel« in der Inselzeitung veröffentlicht hatte, musste sie jetzt nicht …


    »Entschuldigung. Das wollte ich nicht sagen«, unterbrach Birgit Ahlers ihn. »Es ist wirklich alles ganz harmlos. Eine Verkettung unglücklicher Umstände sozusagen.«


    »Ihr müsst mir nicht …«, wehrte Röder ab.


    »Nun hör mir doch zu!« Noch immer konnte Birgit Ahlers vor Lachen die Sätze kaum zusammenhängend rausbringen. Es machte ihr offensichtlich gar nichts aus, dass Müller sie immer noch fürsorglich in seinem Armen hielt. Sie holte tief Luft, dann fuhr sie fort: »Herr Müller kam zur Küche, weil er eine Frage hatte. Im gleichen Moment, in dem er vor der Tür stand, habe ich sie von innen geöffnet. Wusste ja nicht, dass da gerade jemand vor stand. So hat er sich eine blaue Nase eingefangen. Als ich ihm dann einen Eisbeutel geholt habe, bin ich vor lauter Aufregung und Eile ebenfalls gegen die Tür gelaufen. Danach sahen wir beide wie zwei Blaunasenhörnchen aus. Als ich mir dann ebenfalls einen Eisbeutel holen wollte, bin ich mit dem Fuß unter dem Blumenhocker hängen geblieben und in den Armen dieses Mannes gelandet. So, das ist die ganze Geschichte.«


    Eigentlich hatte Röder an diesem frühen Morgen schon genug an langatmigen Berichten gehört. Aber er lächelte. Da hatte er fast gedacht …


    Neben ihm tauchte Henning Ahlers auf. Röder sah, wie das Gesicht des Mannes kurzfristig einfror. Im gleichen Moment ließ Renke Müller seine neue Bekanntschaft los und sagte unbeholfen: »Ich war wohl eben nicht gerade der ultimative Frauenbeglücker.«


    Röder brach in schallendes Gelächter aus, als er Müllers bedröppeltes Gesicht sah. Selbst Henning Ahlers konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


    Michael Röder schaute sich um. Wo steckte Arndt eigentlich? Er nickte Müller zu, der sich immer wieder an seine lädierte Nase fasste. »Wir sollten mal in den Clubraum schauen, ob dort unsere Kollegen auf uns warten. Ich habe wichtige Neuigkeiten.«


    Renke Müller warf Birgit Ahlers noch einen kurzen Abschiedsblick zu, dann folgte er Röder in den kleinen Raum neben dem Frühstückszimmer.


    Schon einmal hatten die Polizisten diesen Raum als Arbeitsplatz benutzt: Im letzten Jahr, als ein junger Mann und der Baltrumer Bürgermeister ums Leben gekommen waren. Die kleine Theke im hinteren Bereich war mit rot-weiß karierten Küchentüchern abgedeckt. Daneben standen ein Besen und ein Schrubber. So sieht’s im Winter eben aus, dachte Röder.


    »Dass ihr schon kommt, ist ja echt stark.« Intensiv betrachtete Arndt Kleemann das Zifferblatt seiner Uhr, bevor er sich wieder seinen Kollegen zuwandte. »Martin und ich warten uns hier langsam ’nen Wolf.«


    »Ich habe was Neues«, erklärte Röder. »Bernhard Jäger war hier. Oder ist hier.« In knappen Worten berichtete er, was Heio Diekmann ihm erzählt hatte.


    »Dann hat dieser Nachbar – Willi Wübben – ihn wahrscheinlich sogar hinter der Gardine gesehen«, überlegte Kleemann. »Aber wo um alles in der Welt steckt Jäger? Wir müssen unbedingt einen DNA-Abgleich machen lassen. Martin, fährst du noch einmal in Jägers Haus und entnimmst entsprechendes Material? Dein Schiff geht erst in drei Stunden. Das müsste passen.«


    Martin Brinkmann nickte. »Erinnert mich bitte daran, dass ich die Behälter mit dem Fleisch mit ans Festland nehme. Bin gespannt, was uns da erwartet.« Gedankenverloren blickte er auf den Sicherungsbeutel, der den Stoff mit den zwei bunten Kugelknöpfen enthielt. Harm Warrings hatte sie zusammen mit dem Fleisch gebracht. Eigentlich hatte er sie für seine Tochter mitnehmen wollen, hatte er erklärt. Aber dann hatte er wohl gemeint, dass sich die Polizei dafür interessieren könnte. Weil er sie zusammen mit dem Fleisch aus dem gleichen Kanalschacht geholt hatte.


    Ob der Mann wohl öfter etwas mit nach Hause nimmt, was im Kanal oder im Klärwerk auftaucht?, überlegte Röder, als er den Beutel mit dem Kugeln in den Händen seines Kollegen sah.


    »Thailand«, murmelte Brinkmann. »Sollte mich nicht wundern, wenn die Dinger genau da herstammen.«


    »Ich fahre mit ins Ostdorf«, meldete sich Müller. »Ich möchte mir noch einmal ein Bild von dem Haus machen.«


    »Lässt deine neue Freundin das denn zu?« Röders Stimme erstickte fast, als der Mann aus Aurich ihm einen erbosten Blick zuwarf.


    »Ein bisschen frische Luft kühlt den Schmerz sicher ab. Außerdem – nützt nichts. Muss ja weitergehen.«


    »Falls noch Zeit ist, sprecht doch bitte noch mit Jägers Nachbar, dem Wübben«, bat Kleemann. »Vielleicht ist dem noch was zu dem Streit eingefallen.«


    »Und was tut ihr in der Zeit?«, fragte Renke Müller.


    »Wir versuchen Zeugen zu finden, die Jäger gesehen haben«, schlug Kleemann vor. »Wir werden also tief in der Trickkiste graben müssen.«


    »Alles klar«, nickte Röder. »Du meinst die üblichen Verdächtigen.«


    Kleemann stöhnte auf. »Ich komme mir vor wie im Kino.«

  


  
    Kapitel 24


    Willi Wübben bemerkte die beiden Männer sofort, die das Haus seines Nachbarn betraten. Kein Wunder, heute Morgen beim Aufwachen hatten seine Gedanken genau da wieder angesetzt, wo er am Abend zuvor beim Einschlafen gewesen war: Wer hatte Klaus umgebracht? Wer war die Person, die er nach dem Verknobeln gesehen hatte?


    »Willi, kommst du mal? Ich fange jetzt an, den Weißkohl zu schnipseln.«


    Er hatte keine Lust, aber egal. Nachdenken konnte er auch beim Weißkohlstampfen. Seine Frau hatte den alten Püllpott seiner Eltern auf dem Dachboden entdeckt und mit den Worten »Jetzt machen wir’s wie früher« gründlich gereinigt. Gestern hatte sie zwei dicke Köpfe Weißkohl mitgebracht. Einen Stampfer aus Holz hatte sie ebenfalls besorgt und nun kam er nicht mehr drum herum. Er zog sich den Küchenstuhl zurecht und wartete, dass seine Frau die erste Lage kleingeschnipselten Kohls in den großen braunen Steinguttopf füllte.


    Tjarda stütze sich mit aller Kraft auf das Messer, das den Kohlkopf in zwei Hälften teilte. Dann setzte sie noch einmal an. Bald lagen viele kleine Stücke vor ihr, die sie nach und nach in das Schneidewerk ihrer Küchenmaschine steckte. So wuchs der Berg von Kohlschnipseln höher und höher.


    Einige Hände voll kamen nun in den Püllpott. Darauf eine Lage Salz. »So, Willi. Fang an.«


    Jetzt hieß es stampfen. Immer weiter und immer weiter. Dann folgte wieder eine Lage Kohl und Salz. Bis der hohe Topf zu drei Vierteln mit Kohl und zu einem Viertel mit Wasser gefüllt war, war es noch ein weiter Weg.


    Schnell warf er einen Blick auf das Nachbarhaus, doch die beiden Männer sah er nicht mehr. Sicher waren das noch einmal Polizeibeamte gewesen.


    »Willi, nun pass auf«, schreckte ihn die Stimme seiner Frau hoch. »Siehst du denn nicht, dass alles danebengeht?«


    Irritiert blickte er in die Öffnung des Püllpotts. Was hatte sie bloß? War doch alles okay. Auf den gestampften Weißkohlstreifen blubberte leicht das grünliche Wasser. So musste es sein. Oder meinte sie etwa die paar Streifen Kohl, die neben seinen Hausschuhen auf dem dunkelbraunen PVC lagen? Konnte doch mal passieren bei harter Stampfarbeit.


    Er griff danach und wollte sie gerade wieder in den Püllpott werfen, als seine Frau aufschrie. »Bist du verrückt?! Du kannst das nicht … Männer! Denk an die Bakterien, Herrgott noch mal. So wird das nie was mit dem Sauerkraut. Das kippt um, aber was sage ich. Perlen vor die Säue! Stampf einfach, bitte. Stampf einfach.« Sie strich sich die Haare aus der Stirn und wandte sich kopfschüttelnd wieder ihrer Schneidemaschine zu.


    Beide arbeiteten schweigend. So langsam begannen seine Arme zu schmerzen. Aber er traute sich nicht, um eine Pause zu bitten, also stampfte er weiter. Wenn Tjarda erst einmal richtig sauer war, konnte sich das mit dem Beruhigen bei ihr über Stunden hinziehen.


    Dankbar atmete er auf, als er ein Klopfen an der Küchentür hörte. »Herein«, rief er freundlich.


    Es waren die beiden, die er kurz zuvor noch in Jägers Haus hatte gehen sehen. Sie stellten sich mit »Müller« und »Brinkmann« vor. Und »Kripo Aurich«.


    Tjarda sah die beiden erschrocken an, hielt ihre Hände unter fließendes Wasser, trocknete sie gleich darauf an ihrer Küchenschürze ab und hielt sie den Beamten entgegen. »Guten Tag. Tjarda Wübben. Das ist mein Mann Willi. Bitte setzen Sie sich«, sagte sie nervös. »Mein Mann ist am Stampfen, wissen Sie? Weißkohl. Es macht Ihnen sicher nichts aus, wenn er weiterarbeitet, während Sie mit ihm reden?«


    Die beiden lachten. »Kein Problem«, sagte Müller. »Solange er während des Stampfens genug Kraft hat, mit uns zu sprechen …«


    Willi Wübben konnte sich gerade noch beherrschen, seiner Frau den Holzklöppel nicht um die Ohren zu hauen. Wenn er eines hasste, dann war es, wenn man über seinen Kopf hinweg über ihn bestimmte. Und dann in seinem Beisein. Auch die zwei Polizisten hatten bei ihm jetzt so was von verschissen … Mit einem letzten Schmatzen versank sein Arbeitsgerät im Kohl. Er stand auf, streckte seinen schmerzenden Rücken und verließ die Küche. Die konnten ihn alle mal kreuzweise. Er war doch nicht sechzig Jahre alt geworden, um sich kommandieren zu lassen. Nichts würde er denen mehr sagen. Und wenn er tausendmal etwas wüsste.


    Als die Haustür hinter ihm zuschlug, hörte er ein leises, aber energisches: »Herr Wübben, kommen Sie bitte sofort zurück!«, aber er scherte sich nicht darum.


    Aufgebracht schob er sein Fahrrad aus dem Ständer. Hoffentlich war seine Tochter zu Hause. Bei ihr würde er ein offenes Ohr finden. Wie so oft, wenn Tjarda einen ihrer Keifanfälle hatte. Eigentlich wollte er Melanie damit gar nicht belasten. Aber manchmal wusste er mit seinem Ärger einfach nicht, wohin. So landete er immer wieder bei seiner Tochter und ihrem leckeren Tee.


    »Na, Papa, bist du mal wieder zu Hause ausgerissen?«, begrüßte sie ihn, als er die Tür zu ihrem Büro öffnete, das hinter ihrem kleinen Teeladen lag. Sie konnte ihm seinen Ärger schon am Gesicht ablesen. Allerdings sah auch Melanie nicht gerade glücklich aus. Sie blätterte in einer abgegriffenen schwarzen Kladde.


    »Was hast du da?«, fragte er neugierig.


    »Ich weiß es nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe das Ding heute bei Kristin auf dem Bett entdeckt, nachdem sie zur Schule gegangen war. Das heißt, eigentlich steckte es zwischen Lattenrost und Matratze. Ich wollte ihr Bett frisch beziehen, sonst hätte ich es wohl kaum dort gefunden. Da frage ich mich natürlich: Hat sie es dort versteckt, oder ist es ihr nur aus Versehen dahin gerutscht?«


    »Aber warum sollte sie etwas vor dir verstecken?«


    Melanie lachte. »Ach, Papa, das haben wir doch alle getan. Meinst du nicht, dass es in meinem Leben genügend gegeben hat, was ihr nicht unbedingt in die Finger kriegen musstet?«


    »Und – hast du schon darin gelesen?«, machte er einen erneuten Versuch, seine Neugier zu stillen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nur überflogen. Es ist eine Geschichte. Sieht mir fast aus wie ein Drehbuch oder wie der Text zu einem Theaterstück. Sieh mal.« Sie schob das offene Heft zu ihrem Vater hinüber. »Vorne stehen die Namen, dann, was sie zu sagen haben. Aber es ist nur ganz wenig Zwischentext dabei. Fast alles ist wörtliche Rede.«


    Er nahm das Heft und begann zu lesen. Die Namen kamen ihm seltsam vertraut vor.


    Doch bevor er sich intensiv in die Geschichte einarbeiten konnte, nahm seine Tochter ihm das Heft aus der Hand. »Weißt du was? Die Zwillinge sind noch mindestens eine Stunde im Kindergarten und im Laden hat sich heute kein Kunde blicken lassen. Ich mache uns erst mal einen Tee. Dann erzählst du mir, warum du hergekommen bist. Das Heft werde ich wieder in Kristins Bett verschwinden lassen und in Ruhe abwarten, ob sie mir was dazu zu sagen hat.«


    Was blieb ihm anderes übrig, als seine Neugier herunterzuschlucken. Seine Tochter wusste schon, was sie tat.


    Trotzdem. Klaus, Johann, Manni. War das ein Zufall?


    »Möchtest du einen Keks?«


    Wübben nickte. »Gerne.«

  


  
    Kapitel 25


    Elke Seebald atmete auf. Kein Mensch im Haus. Kea und Tina waren noch in der Schule und Malte am Festland. Er hatte morgens gleich nach dem Frühstück seine Einkaufskisten und eine Reisetasche zusammengesucht und sich auf den Weg gemacht. Sie hatte ihm einen Zettel mitgegeben, mit den Weihnachtswünschen der Kinder. Darunter ein Computerspiel für die Große und eine Prinzessin-Lilifee-Trinkflasche für die Kleine. Er hatte ein wenig Zeit, so konnte er schon mal vorsortieren, bevor sie selber in der nächsten Woche mit ihm rüberfuhr.


    Sie stellte ihre Umhängetasche an die Garderobe und legte Handschuhe und Mütze in die Schublade. Kalt war es heute. Die Sonne ließ sich kaum sehen und ein böiger Nordostwind war ihr auf der Fahrt nach Hause entgegengeschlagen.


    Elke fuhr sich durch die Haare und blickte sich kritisch im Garderobenspiegel an. Ein Herpesbläschen meldete sich an der Lippe mit einem kleinen, stechenden Schmerz. War es die trockene Winterluft, die die Haut rissig und anfällig machte? Oder war es der Gedanke, dass Maltes versoffener Bruder sich ständig am Essen bediente, das im Kühlschrank stand? Und ihre Tassen benutzte und ungespült auf dem Küchentisch stehen ließ? Sie ekelte sich schon davor, den Kram gleich wieder wegräumen zu müssen. Allein der Gedanke daran ließ das Bläschen gefühlt um das Doppelte anwachsen.


    Als sie die Küchentür öffnete, sah sie, dass ihre schlimmsten Befürchtungen noch übertroffen wurden. Nicht nur das Geschirr stand herum, auch Johann saß mit roten Augen und wirrer Mähne am Tisch, den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt, und schnarchte vernehmlich. Am liebsten wäre sie sofort wieder rausgegangen. Aber gleich würden die Mädchen nach Hause kommen und wie immer hungrig auf ihr Mittagessen warten. Wütend riss sie die Besteckschublade auf und knallte sie mit einem Ruck wieder zu. Johann schreckte hoch und erwachte mit einem lauten Schrei.


    Elke erschrak. Was war mit ihrem Schwager los? Sein Gesicht war bleich, nahezu wächsern. Nur um seine Augen lag ein tiefroter Rand. Seine Augen … Sie schienen durch sie hindurchzusehen. Hatte er wieder so viel gesoffen, dass er trotz einiger Stunden Schlaf nicht in der Lage war, in die Wirklichkeit aufzutauchen? So laut sein Schrei gerade noch durch die Küche gehallt war, so unglaublich war die Stille, die ihn jetzt einhüllte. Unbeweglich saß er am Tisch, seine Hände zwischen den Knien eingeklemmt. Irgendwas stimmte mit dem Mann nicht, so wie er da saß, ohne jeglichen Kontakt zur Außenwelt.


    Elke begann, den Tisch abzuräumen. Äußerlich ruhig und bedächtig, doch innerlich konnte sie ihre Anspannung kaum zügeln. Als sie Maltes Lieblingstasse wegräumen wollte, griff sie daneben und die Tasse zerschellte auf dem Küchenfußboden. Wütend stampfte sie auf. Auch das noch. Die Tasse, die sie ihm bei ihrem ersten Berlinbesuch in einem der Andenkenläden Unter den Linden gekauft hatte … mit dem grünen Ampelmännchen drauf. Warum musste Johann ausgerechnet diese Tasse für sein Frühstück nehmen? Alle in der Familie, Malte, Kea, Tina und sie selber hatten im Laufe der Jahre ihre höchstpersönlichen Lieblingstassen angesammelt. Und nun kam Johann, nahm sich einfach, ohne zu fragen, eine aus dem Schrank und jetzt lag sie in hundert Teile zerborsten auf dem Fußboden.


    Aber wie sollte er wissen, dass diese Tassen persönliche Besitzer hatten? Er hatte schließlich keine, die auf ihn wartete. Fast tat er Elke schon wieder leid, doch als sie sah, wie er den Schnodder, der aus seiner Nase lief, mit dem Ärmel seines Sweat-Shirts abrieb, meldete sich auf der Stelle ihr Herpesbläschen.


    »Es tut mir … habe … ich kann nicht …« Stuhlbeine schlurften über den Boden, Johann stemmte sich hoch, dann sackte er auf dem Fußboden neben dem Küchentisch zusammen und rührte sich nicht mehr.


    »Johann! Johann?« Vorsichtig machte Elke einen Schritt auf ihren Schwager zu. Fast sah es aus, als ob er schliefe. Angst ließ ihr Herz bis zum Hals klopfen. Zitternd nahm sie das Telefon. Was sollte sie wählen? 112. Natürlich. Wie oft hatten sie das in der Schule durchgesprochen! 12. Mist. Verwählt. Noch einmal. 112. Sie erzählte dem Mitarbeiter der Leitstelle, was sich ereignet hatte. Dann legte sie auf. Die Ärztin würde kommen. Das hatte er versprochen.

  


  
    Kapitel 26


    Arndt Kleemann hörte sein Handy, aber es dauerte einen Moment, bis er schaltete und daran dachte, dass es noch in seiner Jackentasche steckte. Er saß allein in dem improvisierten Dienstzimmer des Hotels. Seine Kollegen waren unterwegs.


    Dr. Neubert war dran. »Also ich weiß nicht, ob ihr das wissen müsst, aber den Johann Seebald habe ich gerade rübergeschickt. Ins Krankenhaus nach Aurich.«


    »Du meinst mit dem Hubi?« Gerade war Christoph 26 wieder gestartet, das hatte er mitbekommen. Das Dröhnen der Rotorblätter war nicht zu überhören gewesen. »Was war denn los?«


    Die Ärztin schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Er ist zusammengeklappt. Einfach so. Sagt zumindest Elke Seebald. Seine Schwägerin. Wir haben ihn bei ihr auf dem Küchenfußboden gefunden. War nicht mehr viel Leben drin. Also bei Johann.«


    »Wie ist deine Diagnose?«


    »Da kommt wohl vieles zusammen. Sein Suff. Zu wenig Nahrung. Der ist mager, das habe ich selten bei einem Menschen erlebt. Aber die einen nehmen beim Saufen zu und die anderen eben nicht. Aktuell halte ich auch Nieren- oder Leberversagen für möglich. Das müssen aber die Kollegen am Festland rausfinden. Die haben mehr Möglichkeiten.«


    »Und Malte Seebald, war der auch da?«


    »Ist an Land, soviel ich weiß.«


    »Alles klar. Danke. Gibst du uns Nachricht, wenn sich was wegen seines Zustandes ergibt?«


    »Natürlich«, erwiderte die Ärztin. »Das war übrigens eine ganz seltsame Situation in der Seebaldschen Küche. Also: Der Seebald lag völlig versoffen und verloddert auf der Erde. Das war okay, deswegen bin ich gerufen worden. Doch Elke Seebald, die ich ansonsten wirklich nur als sehr souveräne Frau kenne, saß neben dem Mann und wiederholte immer nur: ›Die Kinder kommen gleich. Was soll ich machen?‹, und: ›Malte. Ich muss Malte erreichen.‹ Die war fix und fertig.«


    »Habt ihr der Frau Beruhigungsmittel gegeben?«


    Dr. Neubert verneinte. »Das wollte sie auf gar keinen Fall. Und noch etwas …«


    »Und? Das wäre?«


    »In der sonst immer so aufgeräumten Küche sah es aus wie nach einem Anschlag. Splitter von einer zerbrochenen Tasse oder so waren auf dem Fußboden verteilt. Auch ein Messer und mehrere Gabeln lagen herum. Schmutziges Geschirr stand in der Spüle. Irgendwie ungewöhnlich.«


    Arndt Kleemann ließ die Information sacken, dann sagte er: »Gut, wir kümmern uns drum. Gibt’s noch etwas?«


    »Ja, der Seebald stöhnte etwas, das so ähnlich wie ›hooln‹ klang. Zumindest in meinen Ohren.«


    »Was könnte das bedeuten?«, überlegte der Hauptkommissar.


    »Keine Ahnung«, sagte die Ärztin. »Ich frage Maik Bernhard. Der hat das ebenfalls gehört. Vielleicht hat der eine Idee.«


    »Ach, noch was. Konntest du an Seebald etwas sehen, was wie Folgen von Fremdeinwirkung aussah?«


    »Du meinst Hämatome? Nein. Du kannst mir glauben, dass ich mir den Patienten ganz besonders gut angesehen habe, bei dem Chaos, das dort in der Küche herrschte. Ich habe hier und da ein paar blaue Flecke entdeckt. Schienen mir aber alle älter zu sein. Bis auf die Wunde in der Hand, die leicht blutete. – Aber wir wissen ja, dass es noch andere Möglichkeiten gibt, jemanden aus dieser in die nächste Welt zu befördern. Man muss nur genug inneren Antrieb haben.«


    »Und du meinst, den Antrieb hatte Elke Seebald?«


    Arndt Kleemann hörte die Ärztin tief durchatmen. »Ich weiß es wirklich nicht. Nein, eigentlich nicht. Nein. Aber ich glaube, wenn man so einen Typen in seiner Küche sitzen hat und ihn nicht loswird, dann kann man schon auf Mordgedanken kommen. Würde mir zumindest so gehen! Ärztin hin oder her!«


    »Danke, Ellen. Ich mache mich gleich auf den Weg zu Frau Seebald, damit ich mir selbst ein Bild vor Ort machen kann.«


    Nachdenklich steckte der Kommissar aus Aurich das Telefon in die Hosentasche. Was war das alles für ein Durcheinander? Je mehr er überlegte, desto verworrener erschien ihm die ganze Geschichte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie einigermaßen erfolgversprechend einhaken konnten.


    Eigentlich hätte es aus zeugentechnischer Sicht zu Anfang gar nicht besser laufen können. An dem Abend, an dem Klaus Jäger gestorben war, waren die meisten Insulaner auf einem Haufen zusammen gewesen. Also kurz alle fragen und das Puzzle zusammensetzen. Aber so einfach war es natürlich nicht. Besonders, wenn Alkohol im Spiel war.


    An solchen Abenden achtete einerseits jeder auf jeden. Wer trägt welches Kleid? Kuck mal, da tanzt Peter mit Anke. Da stehen doch tatsächlich Eimo und Hendrikus zusammen an der Theke. Die können doch sonst nicht miteinander. Ach, Wolfgang ist da. Lange nicht mehr gesehen. Der besucht seine Eltern auch nicht häufig.


    All das fällt auf. Macht den Abend spannend. Aber fragt man die Leute hinterher nach konkreten Fakten, zucken die meisten mit den Schultern. Wollen oder können sich nicht festlegen. Oder hauen einfach ab, wie der Wübben. Das zumindest hatte ihm sein Chef ziemlich aufgebracht vor einer guten Viertelstunde telefonisch berichtet. Martin war dem Wübben bis zur Tür nachgelaufen, aber da war der schon verschwunden gewesen. So hatten sie nur noch erfolglos Tjarda Wübben befragt und sie beauftragt, ihrem Mann auszurichten, dass er sich auf der Wache melden sollte, sobald er sich beruhigt hätte. Kleemann hatte das Gefühl gehabt, dass sein Chef am liebsten eine Großfahndung nach dem Mann angeordnet hätte. Er hatte ihn gerade noch davon abbringen können, aber eines war gewiss: Den Wübben würden sie sich zeitnah noch einmal vornehmen.


    Müller und Brinkmann waren jetzt auf dem Weg zum Hotel. Ob er auf die beiden warten sollte? Gerne hätte er seinen Chef mit zu Seebalds genommen. Das war der eine Grund, warum er zögerte, sich auf den Weg zu machen. Der andere war die Idee, sich eine Tasse Kaffee in Birgit Ahlers’ Küche zu erbetteln. Ein guter Gedanke. Er ging den langen Flur hinunter und meinte schon fast, den Duft frisch aufgebrühten Kaffees zu riechen. Doch mit Bedauern musste er feststellen, dass sowohl Küche als auch Kaffeemaschine leer waren. Von Ahlers’ keine Spur.


    Sollte er stattdessen auf seiner Fahrt zu der Seebald kurz bei Sandra eine Kaffeepause einlegen? War ebenfalls sinnlos, fiel ihm ein. Die war um diese Zeit mit ihrem Lauftreff am Strand. Ihn schüttelte es bei dem Gedanken, bei dieser Kälte gegen den Wind anlaufen zu müssen. Aber Röder hatte ihnen morgens erzählt, dass nichts und niemand die Frauen von ihrem Training abhalten konnte. Nicht mal ein einsamer Kommissar mit Kaffeedurst.


    Warten oder nicht? Er entschied, dass es sinnvoller war, bei Elke Seebald aufzutauchen. Kleemann ging zurück ins Dienstzimmer, zog seine dicke Jacke über und schnappte sich das Fahrrad, das die Kollegen ihm netterweise hatten stehen lassen. Allerdings strich er das »netterweise« umgehend aus seiner Beurteilung, als er feststellte, dass die Handbremse nicht funktionierte. Und nur mit Rücktrittbremse – daran war er nun gar nicht gewöhnt. Da war ab sofort höchste Konzentration gefordert, zumal er in Aurich selten mit dem Rad unterwegs war. Nämlich nur dann, wenn seine Wiebke ihn zu einer Sonntagstour verdonnerte. Ansonsten fuhr er Auto. Logisch. Als Kommissar war man halt immer im Einsatz.


    Da. Fast wäre es schon passiert. Karnickel von rechts – bringt was Schlecht’s.


    Seine Hand zog sich kräftig über der Bremse zusammen. Sehr kräftig. Das Rad fuhr einfach weiter. Verdammt. Im letzten Moment trat er energisch auf die Rücktrittbremse. Sehr energisch. Noch mal gutgegangen. Kurz schweiften seine Gedanken zurück zu der kräftig herzlichen Behandlung der Ärztin bei seinem letzten Fahrradunfall auf der Insel. Das musste er nicht noch einmal haben.


    Er war froh, als er das Rad endlich an den Zaun vor Seebalds Haus lehnen konnte. Sollte er auf seine Kollegen warten oder schon mal vorfühlen? Er entschloss sich für das Zweite. Zum Draußenwarten war es einfach zu kalt.


    Er klopfte, doch im gleichen Moment öffnete sich die Tür und ein kleines Mädchen stand vor ihm, ein Kuscheltier fest in ihre Arme gepresst. Tränen liefen über ihre Wangen.


    »Na, kann ich dir helfen?«, fragte Kleemann freundlich und beugte sich zu ihr hinunter. Das Mädchen schüttelte heftig den Kopf und drängte sich an ihm vorbei. »Ist deine Mama zu Hause?«, fragte er hinter ihr her, obwohl er eigentlich nicht mit einer Antwort rechnete.


    Doch sie blieb stehen, drehte sich zu ihm um und sagte mit zittriger Stimme: »Was wollen Sie von ihr?«


    »Ich habe ein paar Fragen an sie«, machte er den Versuch einer Erklärung.


    »Sind Sie von der Polizei?«, fragte sie leise.


    Er nickte. »Wie kommst du darauf?«


    »Weil ich gehört habe, dass Papa gesagt hat, dass ihr schon mal da wart. Wollen Sie wissen, was mit Onkel Johann passiert ist?«


    Wieder nickte er. Ganz schön clever, die Kleine.


    »Sie ist im Wohnzimmer. Am Klavier. Sie ist ganz traurig. Papa ist nicht da. Können Sie ihr helfen?«


    »Ich will es versuchen.« Fast ein wenig hilflos lächelte er das blonde Mädchen an, das da so verheult vor ihm stand und ihr Gesicht im Fell des Stofftieres vergrub.


    Was war mit der Kleinen? Hatte sie sich mit den Eltern oder Geschwistern gestritten? Sie hatte noch eine große Schwester, wie er sich erinnerte. Oder gab es womöglich noch einen anderen Grund für ihre – ja, er würde fast sagen Verzweiflung? »Kann ich dir wirklich nicht helfen?«, machte er einen erneuten Versuch. Aber sie drehte sich wieder um und rannte den Weg zur Straße hinunter.


    »Wie heißt du denn eigentlich?«, rief er hinter ihr her.


    Sie reagierte nicht.


    Als er das Haus betrat, hörte er das Klavierspiel. Beethovens Sonate Nr. 12. Er erkannte es sofort. Was für eine traurige Familie, dachte er bedrückt.

  


  
    Kapitel 27


    Meike Uphoff zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wo mein Vater ist.«


    »Macht nichts«, erwiderte Michael Röder. »Ich wollte mich auch eigentlich mit dir unterhalten.«


    »Wieso?« Sie starrte ihn verwundert an.


    »Es geht um den Tod von Klaus, wie du dir denken kannst.«


    »Aber ich weiß nichts.«


    »Kann ich erst einmal reinkommen?«


    Sie nickte zögerlich, dann führte sie ihn ins Wohnzimmer. »Setz dich. Aber ehrlich …«


    »Nun warte mal. Du weißt gar nicht, was ich dich fragen will, oder?«


    Meike Uphoff antwortete nicht.


    Vorsichtig glitt Röder in den durchgewetzten Ohrensessel. Er war schon ein, zwei Mal hier gewesen. Nicht dienstlich. Eher privat. Einmal hatte er Geld für einen Bogen eingesammelt, den ein Insulaner zum Einzug in sein neues Haus bekommen sollte. Den Grund für seinen zweiten Besuch hatte er vergessen.


    Meike saß ihm gegenüber auf dem dunkelbraunen Sofa. Ihr Blick war auf die Kante des alten Teppichs gerichtet, an dem nur noch ein paar dunkelgraue Fäden von einer Zeit zeugten, in der dort dichte schneeweiße Fransen regelmäßig gekämmt worden waren. Auch das abgetretene PVC darunter hatte bessere Zeiten gesehen. So was hat man alles für modern gehalten, dachte er. Aber jetzt? Vierzig Jahre später? Konnte man da nicht mal …


    »Mein Vater liebt es so.«


    Röder schreckte aus seinen Gedanken. Mein Gott, war das jetzt peinlich. Er hatte doch wohl seine Gedanken nicht laut geäußert? Er räusperte sich.


    »Jaaa«, sagte er gedehnt. »Also, du kannst dir denken, was ich von dir wissen möchte. Erzähl mir bitte alles, was auf dem Nikolausfest los war. Ich meine in Bezug auf Klaus. Aber auch auf Johann und Manni. Und ob dir sonst noch was Besonderes aufgefallen ist.«


    Aber wenn er auf etwas Neues gehofft hatte, wurde er enttäuscht. Meike erzählte in knappen Worten das Gleiche wie die beiden Männer. Sie schien sich insgesamt auf dem Fest nicht sehr wohlgefühlt zu haben, zumindest wenn er der Körperhaltung und ihrer gelangweilten Stimme Glauben schenken durfte. Erst als er noch einmal nachhakte: »Warum wollte Johann unbedingt mit dir tanzen? Ich habe nicht gehört, dass er an diesem Abend eine andere Frau aufgefordert hätte?«, sprang sie auf.


    »Das weiß ich nicht. Frag ihn selber. Was weiß ich, was in dem versoffenen Kopf vorgeht. Und wenn du mit ihm redest, kannst du ihm gleich sagen, er soll mich in Ruhe lassen. Ich will nichts von ihm wissen, auch wenn das in seine Birne offensichtlich nicht reingeht.«


    »Ist ja gut. Setz dich wieder«, versuchte er Meike zu beruhigen, aber sie schlug mit der flachen Hand auf ein kleines Beistelltischchen, dessen Oberfläche mit schwarzen und weißen Mosaiksteinen verziert war.


    »Und …«, ihre Stimme wurde noch eine Spur lauter, »und wenn er zehnmal meint, Lena sei seine Tochter. Sie ist es nicht und wird es nie sein.«


    Irritiert schaute der Polizist die junge Frau an. »Denkt er das wirklich?«


    »Ja, natürlich. Er schickt ihr manchmal sogar ein Päckchen mit irgendeinem Billigkram drin. Meistens ist auch ein Schmachtfetzen von Brief an mich dabei. Entsorge ich meistens gleich, diesen Blödsinn.«


    »Und wie kommt er darauf, dass Lena seine Tochter sein könnte?«, fragte Röder.


    »Wir haben uns eine Zeit lang ganz gut verstanden. Dann kam dieser eine Abend. Wir waren mit der ganzen Gang in der Kajüte. Manni war auch da. Johann hat mich nach Hause gebracht.«


    »Und dann ist es …«


    »Eben nicht. Darum sollte er mir wirklich mal erklären, warum er immer hier vorbeigefegt kommt, wenn er einmal im Jahr auf Baltrum ist. Schämen sollte der sich. Oder mir mal ganz genau auseinandersetzen, wie man ein Kind zeugen kann, wenn man sich vorher dermaßen die Kante gibt, dass man kurz vor dem großen Akt einfach wegpennt. Hier! Hier auf dem Sofa hat er rumgeschnarcht. Nicht mal den Weg zu mir nach oben hat er geschafft. Und das, wo mein Vater ein einziges Mal nicht da war. Und Johann soll der Vater von Lena sein? Dass ich nicht lache. Ich hab’s ihm tausendmal gesagt. Aber er glaubt es einfach nicht.«


    »Hast du ihm den Namen des Vaters genannt?«


    Sie schwieg einen Moment, dann murmelte sie. »Ich habe ihm irgendwann, als Lena ganz klein war, in einem Anfall von Wahnsinn gesagt, dass Klaus der Vater sei. Und jetzt ist Klaus tot!« Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und schluchzte heftig.


    »Ist Klaus nun tatsächlich der Vater?«, hakte Röder nach.


    »Ich glaube, das geht dich nichts an«, sagte sie erstaunlich fest, obwohl ihr die Tränen noch über die Wangen liefen.


    »Immerhin, wenn Klaus derjenige wäre, dann hätte ein Kind seinen Vater verloren«, überlegte er laut.


    »Du solltest gehen. Es reicht, was ich dir erzählt habe.«


    Auch Röder hatte das Gefühl, dass jedes weitere Wort zum jetzigen Zeitpunkt sinnlos wäre. »Danke für deine – Offenheit«, sagte er, als er das Haus verließ.


    


    Da passt was nicht, überlegte er, als er sich auf den Weg zu seinen Kollegen im Hotel Sonnenstrand machte. Meike war keine Frau, die sich auf der Stelle mit einem anderen tröstete, wenn es mit dem einen nicht funktionierte. Hatte sie ihm die Wahrheit gesagt?


    Wenn Klaus wirklich der Vater gewesen war, wusste er dann davon? Wusste dessen Bruder Bernhard Bescheid? Hatte sich der Streit, den es zwischen Johann Seebald und den Brüdern gegeben hatte, in Wirklichkeit um dieses Thema gedreht und nicht um ein Projekt zur Belebung der Insel, wie Seebald behauptete? Er musste ihn fragen. Aber erst einmal würde er mit seinen Kollegen sprechen. Es war gerade noch Zeit, sich von Martin Brinkmann zu verabschieden. In einer Dreiviertelstunde ginge die Fähre. Röder war gespannt, ob Arndts Chef die Insel ebenfalls verlassen würde.


    


    »Was ist mit deinem Telefon los?«, fragte Arnd Kleemann. »Ich habe versucht, dich zu erreichen.«


    Michael Röder zog sein Handy aus der Tasche und versuchte, es zu aktivieren. Nichts tat sich. Ihm schwante, dass so ein Ding ab und zu aufgeladen werden musste, wenn es funktionieren sollte. Er schaute sich nach einer Steckdose um. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass sein Aufladekabel zu Hause in der Wache lag. Also würde ihm eine Steckdose in diesem Moment herzlich wenig nützen.


    »Tut mir leid. Gibt’s was Neues?«, fragte er in die Runde und steckte das schwarze Gerät möglichst unauffällig wieder zurück in seine Uniformjacke.


    Wenig begeistert hörte er sich an, was seine Kollegen zu erzählen hatten. Jetzt wurde die Angelegenheit noch komplizierter. Denn zu gerne hätte er Seebald zu dem befragt, was Meike ihm berichtet hatte. So fasste er für seine Kollegen zusammen, was er erfahren hatte, und zuckte dann ratlos mit den Schultern. »Ich weiß echt nicht, was ich von der Sache halten soll«, stöhnte er.


    »Wahrscheinlich haben wir es hier mit ganz normalem Beziehungsstress zu tun«, resümierte Renke Müller. »Zumindest deutet alles darauf hin. Was ist nun? Soll ich wieder zurückfahren und bei Bedarf morgen einen anderen Kollegen schicken? Kann sein, dass Kockwitz dann wieder im Dienst ist. Der kennt sich hier wenigstens schon etwas aus. Oder kommt ihr damit alleine klar? Natürlich kann ich bleiben. Obwohl – ich habe eine ganze Menge am Schreibtisch zu tun. Also – was sagt ihr?«


    Der Inselpolizist und sein Kollege vom Festland schauten sich kurz an. Dann nickten sie wie auf Kommando. »Wir machen alleine weiter«, erwiderte Kleemann bestimmt. »Bei Bedarf melden wir uns. Kockwitz muss erst mal nicht.«


    Renke Müller lächelte. »Ich habe verstanden. Werde sehen, was sich machen lässt, falls ihr Hilfe braucht. Aber nun los. Das Schiff wartet nicht. Ihr braucht uns übrigens nicht zum Hafen zu bringen. Kümmert euch lieber noch mal um den Bontjer. Und den alten Uphoff. Wäre doch seltsam, wenn die nicht noch was zu sagen hätten.«


    Und Martin Brinkmann ergänzte: »Ich melde mich sofort, wenn ich was Neues höre. Und dass ihr dafür sorgt, dass ich nicht morgen schon wieder hier erscheinen muss …!«


    Röder und Kleemann lachten.


    »Wir verstehen schon«, sagte Michael Röder. Du willst lieber die Ruhe in deinem Büro genießen, und der Herr Müller die Frauen am Festland beglücken.«

  


  
    Kapitel 28


    Malte Seebald hupte. Was machte mitten im Winter ein Trecker auf der Straße zwischen Emden und Aurich? Merkte der Bauer denn nicht, dass er es eilig hatte?


    Elkes Anruf hatte ihn im Baumarkt erreicht. Gerade war er froh gewesen, dass er einen freien Mitarbeiter gefunden hatte, der ihm bei der Auswahl einer neuen Badezimmertür helfen konnte, da hatte es in seiner rechten Jackentasche geklingelt. Als er das Gespräch beendet hatte, war auch der Verkäufer wie vom Erdboden verschwunden gewesen. Aber Malte hatte danach sowieso keine Zeit mehr für Kaufverhandlungen gehabt.


    Johann war im Krankenhaus. Und jetzt juckelte Malte hinter einem Ungetüm von Trecker her, das einfach nicht in einen der Feldwege abbiegen wollte, sondern unerbittlich für eine endlos lange Autoschlange sorgte. Überholen war nicht so einfach auf den schmalen Straßen in Ostfriesland, zumal der Verkehr, der von Aurich kam, ganz schön dicht war.


    In Georgsheil an der Kreuzung hatte er Glück. Der Traktor blinkte nach links. Richtung Norden. So konnte Malte, als die Ampel auf Grün umschaltete, ordentlich Gas geben.


    Was war nur passiert? Er hatte kaum verstehen können, was Elke ihm zwischen ihren Schluchzern zu sagen versucht hatte. Offensichtlich war sein Bruder in der Küche zusammengeklappt.


    An der nächsten Ampel sah er schon wieder Rot. Ungeduldig ließ Malte die Linksabbieger von der Gegenspur vorbei. Das Gewerbegebiet lockte.


    In Aurich nahm er den kürzesten Weg zum Krankenhaus. Er fuhr am Carolinenhof vorbei, dem Einkaufszentrum, das seine besten Tage schon lange hinter sich hatte, dann noch ein gutes Stück die Fockenbollwerkstraße geradeaus. Er hatte Glück und fand einen Parkplatz in der Nähe des Krankenhauses.


    


    Als er die Tür öffnete, die ihm die Schwester gezeigt hatte, blieb sein Herz fast stehen. War das sein Bruder, dessen Körper sich dort wie ein kleiner Wurm unter der Bettdecke abzeichnete? Dessen Gesicht sich kaum von dem weißen Kopfkissenbezug abhob?


    »Moin. Dat is ja moi. Kuum is de Fent hier, hett he al Besök.«


    Malte blickte zum Nachbarbett. Ein Mann mit vollem und sehr wirrem blondem Haar blickte ihn erwartungsvoll an. Malte zögerte.


    »Nu komen Se man rin. He slöpt. Sien Vörgänger is lesde Nacht stürben. Dorum was dat Bedd freei. He hett so gesehn richtig Glück hatt.«


    Leise schloss Malte die Tür und schlich sich Schritt für Schritt näher zum Bett seines Bruders.


    »Ik bün Fokko. Und wo heetst du?«


    Ob dieser Mann wohl bald mal seine Klappe hielt? Wenn es dem so gut ging, dass er den ganzen Laden beschallen konnte, warum lag er dann hier?, schoss es Malte durch den Kopf.


    »Bauchspeicheldrüse«, antwortete der Mann, als ob er Maltes Gedanken gelesen hatte. »Seggen de Dokters. Und wat hett he?«


    Malte stöhnte. »Ich weiß es nicht«, flüsterte er.


    »Hest du denn noch neet mit de Dokters proot? Wacht man noch een Stünn. Denn komen de Wittkittels to d’ Visite. Denn sölen se di wall seggen, wat mit de Fent los is.«


    Wie sollte Johann bei dem Sabbelkopp je wieder gesund werden?


    Vorsichtig schob Malte die Bettdecke ein wenig nach unten. Im gleichen Moment stöhnte Johann durchdringend auf.


    »Dat maakt mi nix ut. Ik snurk dorför«, hörte Malte die Stimme aus dem Nebenbett und merkte, dass er kurz davor war, Johanns Bettnachbarn für immer zum Schweigen zu bringen.


    Sanft strich er seinem Bruder durch das Gesicht. Johann zuckte heftig zusammen, warf seinen Kopf hin und her. »Hooln«, stöhnte er. Und noch einmal »Hooln«.


    »Wat is mit hum? Ik meen ja man, wiel – dat hett he all negen Maal seggt. Un he is doch eerst heel kört hier op mien Stuuv.«


    »Er träumt wohl nur«, machte Malte den Versuch einer Erklärung und hoffte, dass der Mann, der Fokko hieß, nun endlich seinen Mund hielt. Allerdings schätzte er die Chancen nicht sehr hoch ein.


    Vielleicht sollte er versuchen, einen der Ärzte zu erreichen, solange sein Bruder schlief. Was hatte dieser Fokko gesagt? In einer Stunde wäre Visite. Malte glaubte kaum, dass er es so lange mit seinem neuen Freund im Krankenzimmer aushalten konnte.


    »Is dat dien Brör? Un wo is nu dien Naam?«


    »Ja, das ist mein Bruder und ich heiße Malte! Zufrieden?«


    »Is ja man good. Man mutt doch mitnannner proten, of nich?«, sagte Fokko beleidigt.


    »Du hast ja recht. Aber ich muss mich jetzt um meinen Bruder kümmern«, lenkte Malte ein. Unversehens war er auch zum Du gewechselt. Fokko hätte sicher nichts anderes erwartet.


    Es klopfte an der Tür. Als sie sich öffnete, glaubte Malte seinen Augen nicht zu trauen. Ein Mensch nach dem anderen schob sich herein. Es dauerte nicht lange, da standen wohl acht Leute um Fokkos Bett herum. Und jeder wurde von ihm lauthals begrüßt. »Moin, Tant’ Anna. Moin, Fidi. Moin, Moder. Moin, Axel …« Es nahm kein Ende.


    Wohin bin ich hier bloß geraten?, dachte Malte verzweifelt.


    »Bruken Se de Stohl? Wenn nich, kann mien Tant’ daarup sitten. Se hett dat in ’t Krüz.«


    Abwesend nickte er dem jungen Mädchen zu, das sich erwartungsvoll vor ihm aufgebaut hatte. Er musste raus hier. Aber was war, wenn sein Bruder aufwachte? Die Lautstärke, die die Sippe mitbrachte, konnte selbst einen Bären aus dem Winterschlaf holen.


    Noch einmal strich er Johann über das Gesicht.


    »Lassen Sie ihn schlafen.«


    Überrascht schaute Malte hoch. Er hatte nicht mitbekommen, dass auch ein Arzt das Krankenzimmer betreten hatte.


    »Wir haben ihm etwas Leichtes gegeben. Goepel ist mein Name. Ich bin der Stationsarzt. Sie sind …?«


    »Malte Seebald. Der Bruder von Johann. Ich war heute zufällig an Land, da bin ich gleich …«


    »Kommen Sie. Wir gehen raus.« Der Mann in dem weißen Kittel drehte sich um und Malte folgte ihm bereitwillig. Auf dem Flur atmete er tief durch. Die Luft in dem Zimmer war mit dem Erscheinen der vielen Menschen in ihren feuchten Winterjacken zum Zerschneiden dick geworden.


    Der Arzt führte ihn in eine Sitzecke, die im Moment leer war.


    »Was ist mit ihm? Können Sie mir schon was sagen?«, fragte Malte, als der Arzt neben ihm Platz genommen hatte, doch der schüttelte den Kopf.


    »Erst einmal – eigentlich darf ich gar nichts …«


    »Aber er ist doch mein Bruder. Und wir haben keine weiteren Angehörigen in der Nähe. Unsere Eltern wohnen in Bayern.« Malte holte tief Luft. Was sollte das hier werden? Sie mussten ihm doch sagen, was mit Johann los war.


    »Beruhigen Sie sich. Ehrlich gesagt kann ich Ihnen noch nichts sagen. Wir haben ein paar Untersuchungen bereits durch. Einige sind gleich dran. Es dauert eben so seine Zeit. Die Labore müssen frei sein – Sie verstehen. Aber eines ist klar: Er ist in einem sehr schlechten körperlichen Allgemeinzustand. Jedoch wohl nicht lebensbedrohlich. Ihre Ärztin sagte, er würde viel trinken. Stimmt das?«


    Malte nickte. »Zumindest, wenn er einmal im Jahr nach Baltrum kommt. Was er macht, wenn er am Festland ist, weiß ich nicht. Sollte mich aber wundern, wenn er dort nicht trinken würde.«


    »Sollte mich auch wundern«, bestätigte der Arzt. »Wir werden alles durchgehen. Ich möchte jetzt bestimmt noch keine Prognose wagen, aber es könnte auf so etwas wie Diabetes hinauslaufen, wenn er Pech hat. Wir müssen abwarten und sehen, dass wir ihn hier ein wenig aufpäppeln. Und ein paar Tage die Finger weg vom Alkohol kann nicht schädlich sein. Wenn Sie Fragen haben, können Sie mich jederzeit anrufen. Es wäre ebenfalls angebracht, wenn Sie Ihre Daten, Telefonnummer und so, hier abgeben würden.«


    »Ich hätte da tatsächlich eine Frage. Muss mein Bruder in diesem Zimmer bleiben? Dieser Fokko und seine Großfamilie können einen wirklich zur Verzweiflung treiben.«


    Bedauernd zuckte Dr. Goepel mit den Schultern. »Ich fürchte, da ist im Moment nichts zu machen. Aber Herr Tammenga bleibt nicht mehr lange. Wenn wir ihn vernünftig eingestellt haben, lassen wir ihn möglichst schnell wieder zurück nach Mittegroßefehn ziehen. Obwohl – solche Leute können für gute Stimmung im Krankenzimmer sorgen.« Dr. Goepel lachte. »Da haben wir schon so manches erlebt. Aber ich habe leider keine Zeit mehr, um aus dem Nähkästchen zu plaudern.« Er gab Malte die Hand und verschwand hinter der nächsten Tür.


    Was sollte er tun? Sich wieder zurück in die Höhle des Löwen wagen? Sich dem Gesabbel dieser Leute aussetzen? Am liebsten wollte er neben seinem Bruder sitzen und einfach seine Hand halten. Nein, eigentlich würde er ihn gerne fragen, wie es dazu kommen konnte, dass Johann hier wie ein Häuflein Elend im Krankenhaus lag. Was die Gründe für seine Sauferei waren. Einfach Gewohnheit?


    Ihm war nach einem Cappuccino. Vielleicht war der Ostfriesen-Clan wieder weg, bis er zurückkam. Wenn ihm eines klar war, dann dieses: Sollte er jemals hier eingeliefert werden, würde er auf einem Einzelzimmer bestehen. Oder sich in einem Wohnmobil vor der Tür einquartieren. Oder was auch immer. Er musste unbedingt sehen, was er für Johann tun konnte, damit der seine Ruhe bekam.


    Auf der anderen Seite war es für seinen Bruder gar nicht so verkehrt, jemanden bei sich zu haben. Auch wenn der nervte. So wurde Johann vielleicht von Gedanken abgelenkt, die ihm nicht guttaten. Wenn er denn solche Gedanken in sich trug. Und nicht einfach nur soff, weil es ihm Spaß machte.


    Vorsichtig balancierte Malte seine Tasse an einen der letzten freien Tische. Das Café war gut besucht. Er sah einige Gäste in Schlafanzug und Bademantel. In der Krankenhausmode wird tatsächlich auf Chic geachtet, stellte Malte lächelnd fest. Und Rot mit Orange und Grün kombiniert wirkt natürlich erhellender aufs Gemüt als Schwarz auf Grau. Damit konnte man sich gleich ins Grab legen. Er schreckte auf. Über Gräber wollte er nun wirklich nicht nachdenken. Der Doktor hatte den Zustand seines Bruders als »nicht lebensbedrohlich« bezeichnet. Das war schon mal was. Wenn es stimmte.


    Er schaute auf die Uhr. Halb vier. Die Fähre konnte er vergessen. Er würde sich ein Hotelzimmer nehmen müssen.


    Malte löffelte den letzten Rest Schaum aus der Tasse und ging vor die Tür. Lange ließ er das Telefon klingeln, doch bei ihm zu Hause nahm keiner ab. Auch auf Elkes Handy Fehlanzeige. Dann fiel ihm ein, dass sie bestimmt zum Boßeln war. Wie jeden Dienstag. Hinterher gab es meistens ein warmes Getränk in der Gaststätte Zum Seehund.


    Wo musste er hin? Station 14. Zimmer 8. Es nützte nichts. Er musste sich darum kümmern, dass die Tasche ausgepackt wurde, die er neben Johanns Bett gesehen hatte. Elke würde seinem Bruder alle notwendigen Sachen, wie Zahnbürste, Unterwäsche und so weiter, mitgegeben haben. Was fehlte, würde er besorgen. Außerdem wollte er sehen, dass sein Bruder Telefon ans Bett bekam und dass der Fernseher aktiviert wurde.


    Als er das Zimmer betrat, war das Bett leer.


    »Se hebben hum ofhaalt.«


    Fokko Tammenga saß hoch aufgerichtet im Bett und schaute ihn mitfühlend an.

  


  
    Kapitel 29


    Mittwoch nach dem Nikolausfest


    Sie hatten noch lange im improvisierten Dienstzimmer im Hotel Sonnenstrand zusammengesessen und beratschlagt. Obwohl sie zu zweit genauso gut in der Wache der Polizeidienststelle Platz gehabt hätten. Aber sie waren hängengeblieben, nachdem die Kollegen abgefahren waren, und hatten sich von Birgit Ahlers mit Schnittchen und Tee versorgen lassen.


    Renke Müller hatte wohl recht. Eine Beziehungskiste. Nur zwischen wem? Meike und Johann? Klaus und Meike? Manni und –? Oder spielten ganz andere Namen bei diesem Fall eine Rolle? Aber wie auch immer – aus welchem Grund Klaus Jäger umgebracht worden war: Sie hatten vor allem herauszufinden, wer es getan hatte.


    


    Beim Frühstück am nächsten Morgen gähnte Michael Röder und streichelte verschlafen Amir, der unter dem Küchentisch darauf wartete, dass etwas vom Frühstück für ihn abfiel. Eigentlich war das verboten. Das hatten Röder und seine Frau Sandra in der Hundeschule gelernt. Hundeschule! Eine Schule für Menschen mit Hund war das eher gewesen. Er hatte gedacht, dass man dem Hund dort Benehmen beibringen würde. Aber nichts von alledem. Sie beide hatten ständig Anweisungen bekommen, wie sie mit Amir umzugehen hatten. Komischerweise hatte Amir das ganze Spiel eher begriffen als Sandra und er. Der Heidewachtel benahm sich mustergültig.


    Aber der Lauf der Zeit hatte einige Regeln in Vergessenheit geraten lassen und das Resultat steckte seine Schnauze in Röders Kniekehlen und hechelte leise. Der Polizist nahm eine Scheibe Mortadella vom Teller, ohne auf den vorwurfsvollen Blick seiner Frau zu achten, rollte die Wurst zusammen und schob sie unter den Tisch. Amir ließ ein beglücktes Winseln hören. Das kann doch nicht verkehrt sein, diesen Hund glücklich zu machen, dachte Röder.


    »Übrigens – ich habe gestern beim Boßeln Elke Seebald getroffen«, sagte Sandra. »Sie kam ziemlich spät. Und war nicht gut drauf. Zweimal hat sie die Kugel aber derart von der Straße gesemmelt … Das kenne ich gar nicht von ihr. Wenn es einer kann, dann sie. Die Kugel ist direkt in den Spielteich gerollt. Natürlich logisch. Immer genau da hinein. Als ob der Teich extra dafür gemacht ist. Wir mussten ordentlich stochern, bis wir die in dem Schlick wiedergefunden haben.« Sie lachte. »Jedes Mal das gleiche Spiel. Nur dass wir diesmal noch eine Sandale mit herausgefischt haben. Leider haben wir nur eine gefunden. Als Paar hätten wir sie sicher verwerten können.«


    »Ist dir sonst was aufgefallen?«, hakte Arndt Kleemann nach. »Hat Frau Seebald was Ungewöhnliches gesagt, oder hat sie seltsam reagiert?«


    Sandra überlegte. »Nein. Sie war nur insgesamt stiller als sonst. Und, ach ja, als ihre Freundin Jutta – ihr wisst schon, Jutta Ulrichs – sich erkundigte, was los sei, hat sie die ziemlich kurz abgefertigt. Ist sonst gar nicht ihre Art. Normalerweise sind die ein Herz und eine Seele.« Sandra Röder sah nachdenklich in die Runde. »Aber nach der Sache mit Johann – kein Wunder. Seid ihr mit Klaus Jäger schon weiter? Ich habe euch gestern Abend gar nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


    Röder und Kleemann schüttelten beide gleichzeitig den Kopf. »Nein«, sagte Michael Röder, »wir hoffen auf ein paar Untersuchungsergebnisse von den Kollegen.«


    Gerade als der Inselpolizist ein weiteres Paket Aufschnitt aus dem Kühlschrank holen wollte, klingelte das Telefon nebenan im Dienstraum.


    »Ich gehe schon ran.« Arndt Kleemann verließ die Küche, dicht gefolgt von Amir.


    »Ihr habt also eine Sandale gefunden?« Ganz in Gedanken versuchte Röder die Wurstverpackung zu öffnen. Sandalen. Auch Heio Diekmann hatte von Sandalen berichtet.


    Ungeduldig nahm Sandra ihm das Päckchen aus der Hand und stach energisch mit einem Küchenmesser in die Folie. Sie nickte.


    »Und? Was habt ihr mit dem Schuh gemacht?«, fragte Röder.


    Schuldbewusst schaute sie ihn an. »Wir haben ihn, glaube ich, wieder reingeworfen.«


    »Kannst du mir denn wenigstens sagen, was genau das für ein Schuh war? Wie sah er aus? Welche Farbe hatte er? Welche Größe?«


    Sandra überlegte. »Er war dunkel. Ich glaube, es war ein Herrenschuh. So ein Trekkingteil, verstehst du? Ziemlich groß. Kann natürlich auch einer Frau mit großen Füßen gehört haben. Das kann ich jetzt echt nicht sagen. Warum willst du das wissen? Du willst der Boßelgruppe des Kultur- und Sportvereins doch nicht etwas eine Anzeige verpassen wegen illegaler Müllrückentsorgung?«


    Er lächelte knapp. »Keine Sorge. Es erinnert mich nur daran, dass jetzt bereits innerhalb von zwei Tagen zum zweiten Mal über Sandalen gesprochen wird. Und das mitten im Winter. Bin gespannt, was Arndt dazu sagt.«


    Im gleichen Moment stand sein Kollege wieder in der Tür. »Kommst du mit in den Wachraum? Brinkmann hat uns online einige Neuigkeiten geschickt.« An Sandra gewandt fügte er hinzu: »Dein Frühstück war mal wieder herzerfrischend gut, aber du weißt, die Pflicht ruft.«


    Sandra blickte ihn augenzwinkernd an. »Reiner Eigennutz. Ich brauche gleich nämlich für einen kurzen Moment vier starke Hände. Unser Weihnachtsbaum ist eben geliefert worden. Also – der Baum. Ein Weihnachtsbaum wird er ja erst. Könnt ihr den hinter das Gartenhäuschen stellen? Den Baumständer habe ich schon rausgelegt. Es dauert wirklich nicht lange.«


    »Kein Thema«, sagte Kleemann lächelnd. »So viel Zeit muss sein.«


    Röder stöhnte auf. Der hatte gut lachen. Der wusste nicht, welch einen Aufstand seine Frau Jahr für Jahr um den Baum machte. Schon draußen, völlig ungeschmückt, musste der kerzengerade im Ständer stehen. Das große Teil etwa nur ans Gartenhäuschen zu lehnen, ging gar nicht. Dann könnte der sich womöglich in den vierzehn Tagen bis Heiligabend dauerhaft verbiegen!


    Am liebsten würde sie die Nordmanntanne bereits schmücken, das wusste er genau. Aber Tradition war eben Tradition. Und deswegen fand die Schmückorgie – ohne sein Zutun – am Heiligabendnachmittag statt. Von diesem Moment an bis zum Wiederabbau gab es für ihn und Amir sehr wenig Platz im Wohnzimmer. Im ersten Jahr hatte er Amir ganz schwer klarmachen können, dass der Heidewachtel sich nicht in einem Wald, sondern immer noch im heimischen Wohnzimmer befand.


    Zu Anfang ihrer Ehe hatte Michael unvorsichtigerweise erwähnt, dass ihm ein kleiner Baum völlig ausreichen würde und vielleicht genau so schön sei. Zumal der Fernseher dann nicht zur Hälfte zugestellt wäre. Nie würde er das Entsetzen und die Verachtung in ihrem Gesicht vergessen. Ihm war klar, dass er nur ganz knapp an einer Scheidung vorbeigeschrammt war. Damals. Er hatte seine Überlegungen nie wieder laut geäußert.


    »Schau dir an, was Brinkmann schreibt«, sagte Kleemann und wies auf den Monitor. »Das Blut an dem Hammer ist zwar nicht das von Klaus Jäger, wie wir bereits wissen, aber es weist eine große Ähnlichkeit auf. Das haben die Kollegen bei einer genauen Analyse feststellen können.«


    »Bernhard!«, sagte Röder tonlos. »Ich glaube, ich habe da was, was zu dieser Nachricht passt.« Er erzählte seinem Kollegen von dem Fund der Boßelgruppe, dann fragte er: »Hat sich schon was wegen der Fleischstücke ergeben?« Ihn schauderte es. Bis jetzt war zwar alles Spekulation, aber schon die Vorstellung, dass da jemand mit dem Hammer jemanden totschlug, zerlegte und in die Kanalisation beförderte … jemanden, den man gekannt hatte – das ließ auch einen gestandenen Polizisten nicht kalt.


    »Nein, da kommt gleich noch ein Anruf. Aber meinst du nicht, wir sollten uns den Spielteich etwas genauer ansehen? Wie tief ist der eigentlich?«, fragte Kleemann.


    »Schätze mal, so einen halben Meter. In der Mitte vielleicht etwas tiefer. Und schlickig ohne Ende.«


    »Also, was schlägst du vor?«


    »Tja, ich denke, es gibt nur zwei Möglichkeiten, wenn wir sichergehen wollen: Entweder müssen wir mit Wathose und Harke da rein, oder wir lassen die Feuerwehr das Wasser abpumpen in der Hoffnung, dass wir vom Rand aus sehen, ob sich da etwas findet, das wie Bernhard aussieht.«


    »Ein halber Meter, sagtest du? Dann wäre eine Leiche doch sicher bereits aufgefallen, oder meinst du nicht? So groß ist der Teich schließlich nicht«, wandte Kleemann ein.


    »Es sei denn, es sind nur Teile von ihm da drin«, gab Röder zu bedenken, »und die haben sich vielleicht in den Schlick eingegraben. Und wenn wir harken, ohne das Wasser abzulassen, machen wir mehr kaputt, als gut ist.«


    »Also? Meinders anrufen?«


    »Ich denke, wir sollten das Ergebnis der Untersuchung abwarten. Es kann nicht mehr lange dauern, oder?«, fragte Röder zurück.


    »Denke ich auch«, stimmte Kleemann zu. »Vielleicht solltest du versuchen, bei dem Kapitän herauszufinden, wie die Sandalen ausgesehen haben, die Jäger bei seiner Ankunft trug. Könnte doch sein, dass der sich erinnert.«


    Skeptisch zog Röder die Augenbrauen hoch und biss in das Wurstbrötchen, das er aus der Küche hatte mitgehen lassen. »Möglich ist es. Aber eigentlich eher unwahrscheinlich.«


    »Nun gut, dann werden wir uns als Erstes um den Baum kümmern und dann weitersehen«, schlug Kleemann vor.


    


    Als der Anruf kam, trocknete der Inselpolizist gerade seine Hände ab. Er hatte geschrubbt und gebürstet, aber einige Harzreste klebten immer noch zwischen seinen Fingern.


    »Also habe ich das jetzt richtig verstanden? Schweinebeine und ein Stück Schulter? Definitiv? Danke.« Röder atmete tief durch. Waren es also doch keine Leichenteile, die Warrings und die Feuerwehrleute im Kanal gefunden hatten.


    Aber wo und in welchem Zustand war Bernhard Jäger? Der Kapitän hatte ihn kommen, aber keiner hatte ihn wieder wegfahren sehen. Warum war er zurückgekommen? Und warum war Bernhard nicht mehr hier? Genauer gesagt, nicht in seinem Haus? Die Reise von Thailand hierher war immerhin kein Pappenstiel. Das machte man nicht, um nur mal eben ein Bier mit dem kleinen Bruder zu trinken.


    »Vielleicht war er doch nicht auf der Insel? Vielleicht war alles nur ein Missverständnis?«, sagte Kleemann, als hätte er Röders Gedanken erraten.


    »Kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete Röder. »Heio Diekmann kennt die Insulaner. Und denk an die Aussage von Wübben. Nee, ich glaube sicher, dass der hier war.«


    »Aber wo ist er jetzt?«, fragte Kleemann.


    »Das müssen wir eben herausfinden«, erwiderte Röder.


    »Wir müssen erst einmal ermitteln, wer seinen Bruder umgebracht hat. Und da steht nach unserem jetzigen Kenntnisstand dieser Johann Seebald ganz oben bei mir auf der Liste.«


    »Aber das eine hängt doch eng mit dem anderen zusammen. Haben wir den Mörder von Klaus, haben wir auch den von Bernhard«, sagte Röder bestimmt.


    Genau so bestimmt antwortete sein Kollege: »Noch wissen wir nicht, ob Bernhard überhaupt umgebracht wurde. Ich sage nur: Eisbein!«


    »Du hast recht«, gab Röder zu. »Aber wir dürfen den Gedanken nicht aus dem Blick verlieren. Bernhard ist verschwunden. Und ich glaube nie im Leben, dass der einfach so wieder nach Thailand zurück ist. Ohne dass ihn jemand gesehen hat.«


    »Immerhin hat ihn bei seiner Anreise nur die Besatzung gesehen. Wenn es überhaupt stimmt. Im Dunklen kann man leicht mal …«


    »Verdammt noch mal, glaubst du, dass auf der Fähre abends kein Licht brennt? Natürlich haben die ihn erkannt. Sonst würden die das nicht behaupten!« Röder schlug mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Begreif das doch mal.«


    »Eyh, komm mal runter, Junge. Ich sage doch nur, dass wir uns nicht verrennen dürfen«, winkte Arndt Kleemann ab.


    »Genau das könnte ich jetzt zurückgeben«, sagte Röder giftig und verließ die Wache. So sah er nicht mehr, wie sein Kollege ratlos hinter ihm herschaute.


    Merkte Arndt denn nicht, dass da was ganz und gar nicht stimmte? Röder schüttelte den Kopf. Als Bernhard verschwand, war Johann vermutlich überhaupt noch nicht auf der Insel gewesen, wie sollte er da als Mörder in Frage kommen? Bei Klaus sah die Sache natürlich anders aus. Aber konnte ein Mann, der so betrunken war wie Johann, einen anderen überhaupt so fertigmachen?


    Mit Wucht schob Röder sein Rad auf die Straße und fuhr los. Erst ziellos, bei der Sparkasse vorbei, bog dann links ab Richtung Schule. Ein lauter Ruf schreckte ihn auf. Er bremste scharf und sah, dass ein kleiner Junge ihm beinahe ins Rad gelaufen wäre. Elke Seebald stand am Zaun der Schule und wedelte aufgeregt mit den Armen. »Mensch, Michael, siehst du nicht, dass wir Pause haben?«


    Tatsächlich. Auf dem Pausenhof und auf dem Schulsportplatz auf der anderen Straßenseite tobten die Kinder herum. Natürlich war es unumgänglich, dass sie jedes Mal über die Straße rannten, wenn sie von einer Spielfläche zur anderen wollten. Eigentlich war das kein Problem auf einer autofreien Insel. Bis jetzt jedenfalls war es keins gewesen. Bis genau zu dem Zeitpunkt, wo er, der Inselpolizist, ganz in Gedanken versunken und mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch, die Straße runtergebrettert war.


    »Tut mir leid«, sagte er zerknirscht und lehnte sein Fahrrad an den Zaun. »Ich merke schon, selbst hier ist das Leben einer Pausenaufsicht nicht ganz einfach.« Er grinste Elke Seebald von der Seite an.


    »Ist schon okay. Benno geht’s gut.« Die beiden sahen, wie der Junge im Affentempo die Schräge zum Sportplatz runtersauste.


    »Wie geht es dir? Habt ihr was von Johann gehört?«, fragte Röder leise.


    Ein Klingelzeichen läutete das Ende der Pause ein. Elke zuckte mit den Schultern und sagte nur: »Nichts Neues.« Dann drehte sie sich um und forderte die Kinder freundlich, aber unmissverständlich auf, wieder in ihre Klassenräume zu gehen.


    »Kommst du mit rein?«, fragte eine Kinderstimme. »Wir haben jetzt Verkehrserziehung.« Vor dem Inselpolizisten stand eine Gruppe Schüler. Mitten unter ihnen Benno. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Verarschen konnte er sich selber!


    Doch als er ihr fröhliches Lachen hörte, stimmte er mit ein. Recht hatten sie. »Macht Platz«, drohte er lachend mit erhobener Faust, »sonst bekommt ihr es mit der geballten Staatsmacht zu tun!«


    Kreischend wichen die Kinder auseinander und liefen lachend in die Schule.


    Als er wieder auf sein Fahrrad stieg, war er zufrieden mit sich. Deeskalation war das große Stichwort. Zumindest auf dem letzten Seminar, das er in Oldenburg besucht hatte. Im gleichen Moment fiel ihm Arndt ein. Hätte er bei dem ebenfalls versuchen sollen. Sie mussten zusammenarbeiten. Nein, »mussten« war der verkehrte Ausdruck. Röder wollte unbedingt mit Arndt zusammenarbeiten. Er mochte nicht daran denken, dass Kleemann irgendwann mal die Schnauze voll haben könnte und Renke Müller statt dessen Kockwitz bei schweren Fällen an Röders Seite stellte.


    Am Ende der Straße, wo der Weg rechts durch das Deichschart direkt auf die Hellerwiesen führte, machte er einen Bogen und fuhr die gleiche Strecke wieder zurück nach Hause.


    Doch dort erwartete ihn nichts als Stille. Weder Sandra noch Amir oder sein Kollege antworteten auf sein Rufen. Wo soll ich denn jetzt mit meiner neu gewonnenen Einsicht hin?, dachte er beleidigt.

  


  
    Kapitel 30


    »Man, Johann, wat hebben de Dokters an di seggt?«


    Unruhig drehte er sich auf die andere Seite. Weg von dieser durchdringenden Stimme. Zog sich die Bettdecke über den Kopf. Es fühlte sich warm an darunter. Dunkel und warm. Es war gut so.


    »Wullt du nich maal upstahn?«


    Warum sollte er? Warum dieses warme, sanfte Gefühl hinter sich lassen, das seinen ganzen Körper einhüllte, und das er mit Macht gespürt hatte, als er bei seiner Rückkehr von der neuerlichen Untersuchung das Gesicht seines Bruders neben dem Bett gesehen hatte? Als Malte seine Hand auf seinen Arm gelegt hatte? So wie früher, wenn er krank im Bett gelegen und sein Bruder versucht hatte, ihn zu trösten? Oder hatte er nur einen wunderschönen Traum geträumt? Nein, Malte war dagewesen und er würde bald wieder bei ihm sein. Das hatte er versprochen.


    »Glieks kummt de Dokter.«


    Sollte er doch. Er würde liegen bleiben. Unter seiner Bettdecke. Behütet. Was die Ärzte zu sagen hatten, war ihm egal. Es würde sowieso nichts Erfreuliches sein. Das Einzige, was er jetzt brauchte, war Ruhe und dieses unwahrscheinlich warme Gefühl. Das spürte er genau.


    »Du büst doch noch ’n jung Keerl. Wat hest du denn?«


    Was ich habe? Wenn du wüsstest! Dann würdest du mit Sicherheit nicht mehr versuchen, mit mir zu reden. Langsam öffnete er die Augen. Nur einen Spaltbreit. Ganz langsam. Die Wirklichkeit würde ihn schon früh genug einholen. Aber vielleicht konnte er es noch ein wenig hinausschieben. Blödsinn. Sie hatte ihn bereits eingeholt. Beißend scharfe Magensäure stieg in seiner Speiseröhre hoch. Er presste seine Hand vor den Mund. Er schlug die Bettdecke zurück, bemerkte mit Erstaunen, dass er einen Schlafanzug – einen, nicht seinen – trug, und schob seine nackten Füße aus dem Bett. Wo war das Klo? Er richtete sich auf, wollte raus aus dem Bett, fiel vornüber und hörte nur noch die Stimme des Mannes aus dem Nebenbett: »Harrijasses nee, ok dat noch!«


    


    Das Nächste, was er wieder hörte, war eine abgehackte Fistelstimme. »Herr Tammenga, es ist alles in Ordnung. Herr Seebald ist nur zu schnell aufgestanden. Nun regen Sie sich man nicht auf. Das ist nicht gut für Ihren Blutdruck.«


    Er meinte etwas wie Ironie in der Stimme zu bemerken, traute aber seiner Wahrnehmung noch nicht – in seinem Gehirn kreiselte es zu sehr.


    »Herr Seebald. Machen Sie mal die Augen auf. Herr Seebald.«


    Mein Gott …! Die sollten ihn doch alle in Ruhe lassen. Augen auf, das hieße Realität. Kalte, gnadenlose Realität. Warum konnte er diesen Moment nicht ein wenig hinausschieben?


    Jemand schob den Ärmel seines Schlafanzuges nach oben und zog eine raue Manschette straff um seinen Oberarm. Mit jedem Pumpen zog sich die Manschette enger. Dann ein scharfes Entweichen der Luft.


    »Fünfundachtzig zu fünfundsechzig. Habe ich mir doch gedacht«, murmelte die Fistelstimme. »Herr Seebald. Haaalloo.«


    Er spürte leichte Klapse an der Wange. Zweimal links, zweimal rechts. Er schlug die Augen auf.


    »Na endlich. Willkommen im Leben«, sagte die Fistelstimme.


    »Is he upwaakt?«, dröhnte eine Stimme vom Nachbarbett.


    »Herr Tammenga, bitte!« Die Fistelstimme wurde eine Spur schärfer.


    »Tominnst hebb ik hum reddt«, sagte Fokko Tammenga beleidigt.


    »Ja, das wissen wir und empfinden größte Hochachtung. Aber ich möchte mich jetzt gerne mit Herrn Seebald unterhalten.«


    Wieder diese süffisante Unterton in der Fistelstimme… Johann mochte ihn nicht. Er betrachtete den Mann, der im offenen weißen Kittel neben seinem Bett stand, und wusste sofort: Es war nicht nur die Stimme – der ganze Typ war ihm unsympathisch. Warum, hätte er nicht einmal sagen können. Der sah eigentlich ganz normal aus. Jeans, kariertes Oberhemd, relativ gutaussehend mit gepflegten schwarzen Haaren. Nichts, was seine Abneigung hätte begründen können. Doch er spürte einen so großen Widerwillen, dass er nicht einmal die Chance zur Bewährung in Betracht zog.


    »Herr Seebald … das war wohl gerade etwas unbedacht, oder? Was meinen Sie, warum wir hier eine Klingel haben?«


    Johann schwieg. Was sollte er darauf sagen? Wenn er nicht aufstehen durfte, dann hätten die vom Krankenhaus dafür sorgen können. Da gab es doch diese Gitter, die man beim Krankenbett hochklappen konnte. Außerdem: Sollte eine Krankenschwester ihm beim Gang auf die Toilette zusehen? Die hatten sie nicht mehr alle …!


    »Ich würde jetzt gerne mit Ihnen über Ihren Allgemeinzustand reden. Wenn Sie bereit wären, mit mir zu sprechen. Sonst können wir das Ganze auf morgen oder übermorgen verlegen. Oder nächste Woche. Von mir aus auch gar nicht. Dann kriegen Sie Ihre Papiere und Ihr Doktor zu Hause kann sich mit Ihrem Schweigen unterhalten.« Die Stimme des Mannes zitterte vor Ungeduld.


    »Man, Dokter, nich so wild. Villicht will mien Fründ ja, kann abers nich.« Fokko Tammenga hatte die Fernsehzeitung sinken lassen und blickte den Arzt empört an.


    »Haben Sie einen Namen?«, fragte Johann Seebald den Mann neben ihm.


    »Hä? Ja. Sagte ich den nicht?« Der Mann klopfte auf das kleine silberne Schild, das schräg auf der linken Brustseite befestigt war. »Wagner. Claudius Wagner.«


    Mit so einem Namen kann man auch nur Arzt oder Künstler werden, dachte Johann, dann fragte er: »Was muss ich also wissen?«


    »Na, dass Ihr Blutdruck im Keller ist, haben Sie gerade aus erster Hand erfahren. Ansonsten …«, der Arzt schlug eine Mappe auf, »… ansonsten geht es Ihnen erstaunlich gut. Bis auf Ihre Leberwerte. Die könnten besser sein.« Er beugte sich ein wenig zu Johann herunter. »Zu viel getrunken in letzter Zeit? Woher kommen Sie?« Wieder schaute er in seine Mappe. »Aha. Baltrum.« Er lächelte leicht. »Was bleibt einem anderes übrig in diesen endlosen langen Winternächten auf einer einsamen Insel.«


    Johann stieg schon wieder die Galle hoch. Der Kerl hatte keine Ahnung. Gar keine!


    »Dafür, dass Sie völlig erschöpft hier angekommen sind, sind Ihre Werte passabel. Der Verdacht auf Diabetes hat sich nicht bestätigt. Allerdings würde mich mal interessieren, was zu dieser völligen Erschöpfung geführt hat. Haben Sie eine Erklärung dafür?«


    Ja, klar. Er würde jetzt diesem Fatzke in Weiß erzählen, warum er so fertig war. So fertig, dass er den übermächtigen Wunsch verspürte, nie wieder aufstehen zu müssen. Für immer in seiner warmen Bettdeckenhöhle bleiben zu können. Nicht mehr auf die Insel zu müssen. Angst schnürte ihm die Kehle zu.


    »Bitte, Herr Seebald. Was ist vorgefallen?«


    Johann wandte seinen Blick ab, und sah gleich darauf das Gesicht von Fokko Tammenga. Der Mann schaute ihn aufmunternd an. »Nu man los, mien Jung. Anners steken se di noch in d’ Psychatrie.«


    Johann fuhr hoch. Das hätte ihm gerade noch gefehlt! Dass ihn da so eine Seelenklempnertante auseinandernahm, zu Tage holte, was er all die Jahre so gut verborgen hatte … Was ganz verschwunden gewesen war, sich aber in den letzten Jahren Stück für Stück langsam an die Oberfläche zu arbeiten begann. Doch noch hatte er es im Griff. Noch hatte er nichts rausgelassen. Genau wie die anderen. Und Klaus konnte nichts mehr erzählen. Dafür war gesorgt.


    Es war allerdings nur eine Frage der Zeit. Aber diesen Zeitpunkt würde er selbst bestimmen. Und nicht auf einer Liege in der Beklopptenabteilung dazu gezwungen werden.


    »Mir geht es gut«, sagte er leise. »Es war wirklich zu viel Alkohol. Ich bin es nicht gewohnt. War nur auf Besuch. Ich komme jedes Jahr zum Nikolausfest. Wenn man da die alten Bekannten wiedersieht … Sie wissen schon.«


    Der Arzt schwieg einen Moment, dann sagte er: »Nun gut. Die Leberwerte sagen mir etwas anderes, als ›Ich bin es nicht gewohnt‹. Aber wie Sie meinen. Bleiben Sie ein oder zwei Tage hier. Damit Sie einigermaßen sicher die Insel erreichen. Ist jemand hier, der Sie abholen könnte?«


    Ehe Johann erklären konnte, dass sein Bruder ihn mitnehmen würde, schallte die Stimme seines Mitpatienten durch den Raum. »Sien Brör is doch daar. De kunn dat maken.«


    »Herr Tammenga. Ich spreche gerade mit Herrn Seebald, falls Ihnen das entgangen sein sollte.« Der Arzt klemmte sich die Akte unter den Arm. »Bei Ihnen steht bald die Entlassung an. Es wird mir was fehlen. Echt.«


    »Och, vertwiefeln se man nich. Wenn se dat willen, denn bliev ik ok noch ’n paar Daag langer!« Ein gewaltiges Lachen brauste durchs Krankenzimmer.

  


  
    Kapitel 31


    Meike Uphoff war froh. Froh, dass sie die Energie gehabt hatte, bei Melanie anzurufen, und zufrieden, dass die sich bereit erklärt hatte, ihr Treffen einen Tag vorzuverlegen.


    »Mein Vater passt auf den Laden auf«, hatte Melanie gesagt. »Der sucht sowieso immer eine Beschäftigung. Dann können wir unbesorgt Kaffeepause machen. Ich sehe dich in einer Stunde.«


    Meikes Vater war wieder einmal unterwegs. Er hatte nicht einmal gefragt, was sie an diesem Nachmittag vorhatte. Allerdings hatte er sie gebeten, am Donnerstag Tante Elma zu helfen. Ihre Tante wollte unbedingt Gardinen waschen, und das mit der Leiter und der Höhe beim Aufhängen traute sie sich nicht mehr zu. Das war auch der Grund für Meikes Anruf bei Melanie gewesen. Denn dem Wunsch ihres Vaters nicht zu folgen, wäre ihr nie in den Sinn gekommen.


    Wie es Johann wohl ging? Eigentlich hatte sie beschlossen, dass es sie überhaupt nicht interessierte. Aber der Gedanke, dass er jetzt krank da rumlag, ging ihr nicht aus dem Kopf. Gleichzeitig musste sie ständig über Klaus Jägers Tod nachdenken. Hatte Johann etwas damit zu tun? Hatte ihre unbedachte Äußerung über Lenas Erzeuger Johann zu etwas getrieben, was eigentlich ganz und gar unvorstellbar war?


    Die Polizei schien das nicht so zu sehen. Sonst hätte sie Johann doch schon längst festgenommen.


    Sie stellte die letzten Teller in die Spülmaschine und rief Lena. Kurz darauf kam ihre Tochter fröhlich singend die Treppe heruntergestapft. »Auf geht’s. Wir besuchen Marc und Luis. Willst du mit?« Lena nickte begeistert. Meike packte ihre Tochter wetterfest ein. Schal, Handschuhe und Mütze waren selbstverständlich. Die Sonne schien zwar von einem strahlendblauen Himmel, aber der Ostwind war ungemütlich.


    


    Als Meike Melanies Wohnung betrat, fühlte sie sich gleich zu Hause. Auf dem Boden lag Spielzeug verstreut: Legosteine, eine Holzeisenbahn und mehrere Kunststofffiguren, die anscheinend gerade dem Weltall entstiegen waren. Mittendrin saßen die beiden Zwillinge in lautstarkem Wettbewerb, wer die meisten Schimpfwörter kannte.


    »MarcLuis! Klappe halten!«, fuhr Melanie die beiden an, aber gleich darauf lachte sie. Lena hatte sich hinter ihrer Mutter versteckt.


    »Sie kennt diese Lautstärke nicht«, versuchte Meike zu erklären, aber Melanie winkte ab.


    »Warte man zehn Minuten, dann ist die genau so laut wie meine beiden.«


    Sie sollte recht behalten. Nach kurzer Zeit tobten die drei durch das Wohnzimmer. Melanie und Meike hatten sich in die Küche verzogen und steckten schon bald in uralten Erinnerungen fest.


    Nur als Melanie ihren Mann erwähnte, wurde sie für einen Moment ernst. »Ich möchte so gern, dass er auf der Insel arbeitet. Aber in seinem Job als Lkw-Fahrer ist das natürlich unmöglich«, sagte sie bedrückt. »So kommt er nur zum Wochenende. Und auch das nicht regelmäßig. Wenigstens hat er es zum Nikolausfest geschafft. Sonst hätte er bei mir verschissen gehabt. Das kannst du mir glauben.«


    »Und du? Würdest du ans Festland gehen? Seinetwegen?«, fragte Meike.


    Energisch schüttelte Melanie den Kopf. »Mich kriegt hier keiner weg. Das ist meine Heimat und damit basta.«


    »Und später? Wenn deine Kinder zum Beispiel aufs Gymnasium wollen? Dann sind deine Kinder und dein Mann an Land und du steckst hier auf der Insel. Das ist kein erhebender Gedanke, wenn du mich fragst.«


    »Ach was, darüber zerbreche ich mir jetzt bestimmt noch nicht den Kopf. Kommt Zeit, kommt Rat, oder wie sagt man so schön. Wie ist es mit Kaffee?«


    Meike nickte. Sie fühlte sich sauwohl hier bei Melanie in der Küche.


    »Oder wie wäre es zur Feier des Tages mit einem Schluck Sekt?«


    Meike lachte. »Schlage vor: Erst den Kaffee und zum Abschluss den Sekt. Wenn du so viel Zeit hast.«


    »Klar. Kein Thema.« Melanie stand auf.


    Die Küchentür öffnete sich einen Spalt und Kristin steckte den Kopf herein. »Na, was gibt’s?«, fragte ihre Mutter.


    »Bin mal kurz weg.« Und schon war sie wieder verschwunden.


    »Ganz schön groß, deine Große«, sagte Meike lächelnd.


    Melanie seufzte. »Und langsam fängt die Große auch an, ihre Geheimnisse zu haben.« Sie erzählte Meike von dem Heft, das sie im Bett ihrer Tochter gefunden hatte. »Keine Ahnung, ob das da noch liegt. Aber so fängt es an. Glaube mir.«


    »Hast du mal reingesehen?«


    »Du fragst genau wie mein Vater«, lachte Melanie. »Nein, habe ich nicht. Jedenfalls nicht intensiv.« Dann erzählte sie, was ihr beim Durchblättern aufgefallen war. Dass sie Kristin allerdings nicht darauf angesprochen hatte. »Ich glaube, man muss echt aufpassen, dass man das Vertrauen der Kinder in diesem Alter nicht verspielt. Sonst sagen sie gar nichts mehr.«


    Nach guten zwei Stunden bei Kaffee und Sekt schaute Meike erstaunt auf die Uhr. Von den drei Kleinen hatten sie bis auf ein paar fröhliche Zwischenrufe nichts gehört – und die drei, vier Mal, wo Marc, Luis und Lena ohne Ankündigung in die Küche gestürmt waren, um Süßigkeitennachschub zu erbetteln.


    Es war Zeit, nach Hause zu gehen. Ihr Vater würde sich schon wundern, wo sie geblieben waren. Sie hätte ihm natürlich einen Zettel hinlegen können, das aber hatte sie vergessen.


    »Ich glaube, ich muss los«, sagte Meike bedauernd.


    »Schade. Aber das lässt sich wiederholen. Das nächste Mal kommen wir zu dir!«, sagte Melanie lachend.


    Ein schmerzhafter Stich bohrte sich in Meikes Brust. Was würde ihr Vater dazu sagen, wenn die Zwillinge bei ihnen zu Hause die Bude aufmischten? Aber schließlich war er in der letzten Zeit auch öfter unterwegs gewesen. Vielleicht konnte sie ihren Vater an diesem Tag ebenfalls zu einem Spaziergang überreden. Sie musste es nur taktisch geschickt anfangen. Sie würde es schon hinkriegen.


    »Ach, du«, sagte Melanie, »da fällt mir ein: Jetzt sitzen wir die ganze Zeit zusammen und haben noch gar nicht über das derzeitige Topinselthema gesprochen. Was glaubst du, wer Klaus auf dem Gewissen hat? Ob die Polizei schon was rausgefunden hat?«


    Meike schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Weißt du eigentlich, wann die Beerdigung ist?«


    »Ich glaube, keiner weiß so richtig was. Nicht mal die Nachbarn. Meine Eltern wohnen ja direkt neben Jägers.« Melanie schilderte, was sie von ihrem Vater gehört hatte. »Außerdem wird total viel spekuliert. Ist doch logisch. Egal, wo sich die Insulaner treffen. Ob beim Shantychor oder bei der Theaterprobe. Es gibt kaum ein anderes Thema.«


    »Und – was sagen die Baltrumer?«, fragte Meike. Eigentlich wollte sie es nicht wissen. Wollte weder darüber noch die Überlegungen und Schlussfolgerungen der übrigen Inselbewohner erfahren. Sie hatte genug mit ihren eigenen Gedanken zu tun. Aber sie hatte das Gefühl, auf Melanies Äußerungen reagieren zu müssen.


    Sie atmete erleichtert auf, als Lena, Marc und Luis aus dem Wohnzimmer geschossen kamen und wieder mal um Schokolade bettelten. Meike wartete Melanies Antwort nicht ab, schnappte sich ihre Tochter und sagte: »Genug für heute. Demnächst könnt ihr wieder miteinander spielen.«


    


    Als sie zu Hause ankamen, saß ihr Vater im Sessel, vor sich die Ostfriesen-Zeitung.


    »Wir waren bei Melanie«, sagte sie schnell, um allen Fragen zuvorzukommen, und setzte sich zu ihm.


    Er ließ die Zeitung sinken. »Sie hat die Zwillinge, nicht wahr? Ist das nicht zu viel für unsere Lena?«


    Meike erklärte, wie gut sich die Kinder verstanden hatten. Und als sie merkte, dass ihr Vater zwar nicht gerade wohlwollend, aber zumindest nicht abweisend zuhörte, erzählte sie, was sie alles von ihrer alten und neuen Freundin erfahren hatte. Wie sie vergangene Zeiten heraufbeschworen und herzlich gelacht hatten. Das kann nicht schaden, dachte sie. Es würde den Boden bereiten für die Frage, die sie von nun an begleiten würde, wenn sie die nicht sofort stellte: Durfte Melanie mit ihren drei Kindern zu Besuch kommen?

  


  
    Kapitel 32


    Der Kommissar aus Aurich wusste nicht mehr weiter. Den ganzen Nachmittag war Arndt Kleemann unterwegs gewesen. Hatte noch einmal Manni Bontjer aufgesucht. Mit Jägers Nachbarn gesprochen. Jedem einzelnen. Mit dem Chef vom Strandhotel und den Leuten, die am Nikolausabend geholfen hatten. Sogar bei Willi Wübben hatte er seine Fragen loswerden können. Aber er war der Lösung keinen Schritt näher gekommen. War vom Westen der Insel bis ins Ostdorf gefahren und wieder zurück.


    Zurück zur Wache zu fahren, hatte er keine Lust nach dem wenig konstruktiven Ausraster des Kollegen Röder. Aber wahrscheinlich ging dem diese ungeklärte Mordsache ebenso an die Nieren wie Kleemann. Bis jetzt hatten sie sich immer wieder zusammengerauft, wenn ein paar harte Worte gefallen waren. Gehörte wohl dazu in diesem Job.


    Sollte er noch einmal mit Elke Seebald sprechen? Aber warum? Was die ihm mitteilen wollte, hatte sie bereits gesagt. Er glaubte nicht, dass er durch ein Gespräch mit ihr neue Erkenntnisse gewinnen konnte.


    Sollte dieser Fall als »nicht aufgeklärt« in die Baltrumer Kriminalgeschichte eingehen? Das mochte er sich nicht vorstellen. Ein Mörder, der frei herumlief –die Reaktionen konnten verheerend sein. Misstrauen und Angst würden das Zusammenleben auf der kleinen Insel bestimmen.


    Gerne wäre er irgendwo eingekehrt, aber alle Restaurants hatten zu. Hier ist im Winter echt die Welt mit Brettern vernagelt, dachte er sauer. Dann fiel ihm Birgit Ahlers ein. Mit ihr konnte man reden. Natürlich auch mit ihrem Mann Henning. Aber Birgit war ihm nun mal zuerst eingefallen!


    Außerdem wartete im Hotel sein Zimmer auf ihn, und ein wenig die Beine lang machen war bestimmt nicht schlecht. Zumal es bereits anfing zu dämmern. Auf dieser Insel im Winter war das nahezu ein Befehl zum Nichtstun. Darüber hinaus meldete sich sein Magen.


    Aber zum Abendessen würde er spätestens wieder bei Röders aufschlagen.


    Wieder klopfte er an Ahlers’ Küchentür, und diesmal hatte er Glück. Er hörte ein fröhliches »Herein« und sah sich bald schon auf der gemütlichen Eckbank in der schnuckelig warmen Küche sitzen. Wenn nicht in diesem Moment sein Handy geklingelt hätte.


    Gleich darauf saß er wieder auf seinem Fahrrad. Was hatte Michael gesagt? Manni Bontjer sei angegriffen worden? Hinter seinem Büro? Kleemann fuhr die Schräge hinunter und an dem neuen Komplex mit Eigentumswohnungen rechts ab. Viele Jahrzehnte lang hatten an dieser Stelle die Gäste des Nordseehotels einen freien Blick auf das Wattenmeer gehabt. Bis das Hotel nach langer Vakanz umgebaut worden war. Nun konnten die neuen Wohnungsbesitzer die Aussicht auf das Weltnaturerbe genießen.


    Kein Licht schien aus den Häusern, die den Weg zum Westkopf säumten. Arndt Kleemann war froh, dass seine Fahrradbeleuchtung funktionierte.


    Nach kurzer Fahrt stand er zum zweiten Mal an diesem Tag vor dem Haus des Niedersächsischen Landesamtes, ganz im Westen der Insel. Dem Arbeitsplatz von Manni Bontjer. Er folgte dem Licht und hörte schon bald Bontjers aufgebrachte Stimme. Na, ganz so schlimm konnte es also nicht gewesen sein.


    Als er ins Büro trat, sah er Bontjer hinter seinem Schreibtisch sitzen. Michael Röder lehnte an der Wand und spielte nervös mit einem Kugelschreiber, den er mitsamt einem Notizheft in den Händen hielt. Manni Bontjer hielt mit der linken Hand eine dicke weiße Mullbinde vor seine Stirn, mit der rechten schlug er wütend auf die Schreibtischplatte. »Was passiert hier noch alles, bevor die Polizei mal Erfolg hat?«


    Arndt Kleemann merkte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass sich sein Gegenüber nicht mehr allzu viel erlauben sollte. Kleemann versuchte, Ruhe in seine Stimme zu legen, was ihm bei dem Auftreten dieses Mannes schwerfiel. Außerdem fehlte ihm sein Kaffee. »Sie erzählen mir jetzt bitte präzise, was vorgefallen ist. Klar und deutlich. Verstanden?«


    Manni Bontjer nickte. Dann berichtete er erstaunlich ruhig, was ihm passiert war.


    »Ich wollte gerade Feierabend machen. Nur noch einen Blick nach draußen werfen. Ob alle Handwerksgeräte im Schuppen sind. Der übliche Weg. Da höre ich Schritte. Ich schaue mich um – es ist still. Als ich ein Stück weitergehe – wieder diese Schritte. Ich bleibe stehen – Stille. Ich habe mir schon selber nicht mehr getraut. Ich bin dann etwas weitergelaufen. Bis hinten zu den großen Steinen. Aber alles war ruhig. Dann bin ich zurück. Schließlich wollte ich Feierabend machen. Aber als ich zurückkomme, sehe ich hinter dem letzten Steinhaufen so was wie einen Schatten. Der kommt auf mich zu, wird größer und größer – und schon hat er mein Gesicht erwischt.«


    »Konnten Sie etwas erkennen? Eine Person?«, fragte Kleemannn.


    »Ich sagte doch – ein Schatten. Es war etwas Großes, Schwarzes, das plötzlich lossprang und mir eine geplättet hat. Wenn ich den erwische . . .«


    »Wen: ›den‹?«, schaltete sich Michael Röder ein.


    »Also, ich meine … – keine Ahnung. Es wurde doch schon dämmerig und die Lampe über der Tür funktioniert seit ein paar Tagen nicht mehr. Der Bewegungsmelder muss wohl im Eimer sein. Wissen Sie, wie umständlich das alles ist? Ich muss erst ans Festland fahren zum Elektrogeschäft und einen neuen …«


    »Herr Bontjer, bitte«, mahnte Kleemann. »Was haben Sie dann gemacht? Sind Sie gestürzt?«


    Manni Bontjer blickte die beiden Polizisten empört an. »Meinen Sie, dass mich so was aus den Socken haut? Nee. Ich glaube, ich habe vor Wut losgebrüllt, oder so. Außerdem klingelte mein Handy und plötzlich war der Schatten weg.«


    »Wer war dran?«, fragte Kleemann.


    »Keine Ahnung. Als ich so weit war, dass ich drangehen konnte, hatte derjenige aufgelegt. Unbekannte Rufnummer, wenn Sie mich das fragen wollen«, sagte Bontjer


    »Und weiter?«


    »Ich bin aufs Klo und habe mir erst einmal mein Gesicht angesehen. Das Schwein hat mich ganz schön erwischt. Seh’n Se mal!« Bontjer nahm das Stück Stoff vom Gesicht und beugte sich zu Kleemann.


    »Haben Sie die Ärztin informiert? Oder du, Michael?«


    Beide Männer schüttelten gleichzeitig den Kopf und Bontjer sagte: »Kommt gar nicht in die Tüte. So was haut mich nicht um. Ich will nur, dass ihr den Scheißkerl erwischt!« Jetzt brüllte er fast wieder.


    »Haben Sie eine Idee, wer dahintersteckt?«, fragte Kleemann.


    »Hat mich Ihr Kollege auch schon gefragt. Nee, keine Ahnung. Hatte nur das Gefühl, dass der es verdammt ernst meint. Vielleicht bin ich ja der nächste nach Kl…« Das Gesicht des Mannes wurde kreidebleich.


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Röder misstrauisch. »Was könnte es da für einen Zusammenhang geben?«


    Manni Bontjer war in sich zusammengesunken und schwieg. Er schaute auf seine schmutzigen grauen Arbeitsschuhe und presste das Tuch fest an sein Gesicht.


    Dann schrie er auf: »Ich habe keine Ahnung! Aber Johann ist auch schon weg. Findet es doch endlich raus, verdammt noch mal.« Er wurde von einem tiefen Schluchzen geschüttelt. »Geht jetzt. Los. Ich komme hier alleine klar.«


    »Genau das werden wir nicht tun«, sagte Röder, »sondern erst einmal Ellen anrufen. Das sieht mir bei dir sehr nach einem Schock aus. Und wenn du Angst vor irgendwas hast, kannst du gerne heute Nacht bei uns auf der Wache übernachten.«


    Mit ganz kleiner Stimme fragte Bontjer: »In der Zelle?«


    Trotz der angespannten Situation mussten die beiden Polizisten lächeln.


    »Nein. Da mein Kollege es vorzieht, im Hotel zu übernachten, haben wir ein Gästezimmer frei«, erklärte Michael Röder.


    Arndt Kleemann verzichtete auf eine Erwiderung. Er würde sich seinen Kollegen abends vornehmen. Falls ihnen die Ereignisse Zeit dazu ließen.

  


  
    Kapitel 33


    Wenn es dunkel wird, musst du wieder zu Hause sein. Die Worte ihrer Mutter schossen Tina durch den Sinn, als sie sich ihr Fahrrad schnappte. Aber es war noch nicht dunkel. Nur ein ganz kleines bisschen. Zeit genug, um eine kleine Fahrt ins Ostdorf zu machen. Noch immer war sie auf der Suche nach einem sicheren Ort für Emil. Auch wenn sie wusste, dass das Ostdorf eigentlich viel zu weit weg für ein gutes Versteck war. Aber sie konnte Emil nun mal nicht überall mit hinnehmen. Er brauchte einen sicheren Platz. Immer wieder hatte Kea versucht, ihr Emil wegzunehmen. Je mehr ihre große Schwester Tinas Angst gespürt hatte, desto ekeliger war sie geworden. Tina sauste am Wasserwerk und an der Aussichtsdüne vorbei und hinter Haus Topplicht noch mal schnell durch die Dünen bis zum Haus Wattenblick.


    Plötzlich glaubte sie, eine Bewegung zu sehen. Rechts von ihr, zwischen den beiden Häusern. War das wieder der Mann, der sie beim Jugendclub so böse angeschnauzt und danach weggescheucht hatte? Viel erkennen konnte sie nicht, in dem kurzen Moment, in dem er in ihr Blickfeld geraten war. Aber da war jemand. Ganz sicher.


    Sie sauste weg, so schnell sie konnte. Dachte nicht mehr daran, ein Versteck für Emil zu finden, wollte nur noch nach Hause.


    


    Tina schob ihr Fahrrad in den Ständer, lief hinauf in ihr Zimmer und warf sich aufs Bett. Dann fummelte sie mit zitternden Fingern Emil aus ihrem Rucksack und kuschelte sich ganz eng an ihn. So lag sie, bewegungslos, ihr Kopf voller ängstlicher Gedanken. Sie überlegte, ob sie den Mann nicht vorher schon mal getroffen hatte. Vielleicht beim Ostdorfer Straßenfest im Sommer? Hatte der nicht ein Kind dabei gehabt, als sie ihn gesehen hatte? Es wollte ihr nicht einfallen.


    Nach einer ganzen Weile ließ die Angst ein wenig nach. Sie beschloss, ihrer Mutter von dem Mann zu erzählen. Sie musste ihr nicht sagen, warum sie ins Ostdorf gefahren war. Sie hatte einfach nur eine Spazierfahrt gemacht.


    Tina horchte. Es war still im Haus. Weder hörte sie von unten Geräusche aus der Küche, noch schien Kea da zu sein. Ansonsten hätte ihre Schwester bestimmt wieder die Musik auf volle Pulle gestellt.


    Langsam schob sie ihre Füße aus dem Bett und tapste zur Tür. Vorsichtig drückte sie die Klinke herunter und linste um die Ecke. Die Tür von Keas Zimmer stand einen Spalt offen. Leise schlich Tina über den Flur und drückte die Tür zum Zimmer ihrer Schwester etwas weiter auf. Kea war nicht da. Neugierig schaute Tina sich um. Das Zimmer sah total unordentlich aus. Ihre Mama würde das gar nicht toll finden. Dann würde Kea endlich mal ordentlich Schimpfe kriegen. Das hatte sie echt verdient.


    Tinas Knie schlotterten ein wenig. Kea hatte ihr bei Todesstrafe verboten, in ihr Zimmer zu gehen, wenn sie, die große Schwester, nicht da war. Wenn das hier aufflog, konnte Tina ihren Emil echt vergessen. Aber die Neugier war größer. Vorsichtig öffnete sie Keas Schrank mit den Spielen drin. Dann nahm sie sich die schmale Kommode vor, auf dem ein Kamm, ein silberner Spiegel und eine lila Shampoo-Flasche lagen. Kea nannte es ihre Kosmetik-Ecke. Hier war das Anfassen schlimmer als Todesstrafe, hatte Kea gesagt. Tina ließ die Flasche auf den Boden fallen und schubste sie mit ihrem Fuß ganz weit hinten unter den Schrank. Am liebsten hätte sie die Flasche ausgeleert, das aber traute sie sich nun wirklich nicht.


    Unter der Bettdecke blinzelte ein Stück von Keas Schlafanzug hervor. Tina kam eine Idee. Sie hatte neulich im Fernsehen gesehen, wie ein Junge in einer Jugendherberge aus Spaß einen Knoten in den Schlafanzugärmel von seinem Kumpel gemacht hatte. Das war total lustig gewesen, als der andere versucht hatte, das Teil anzuziehen. Der hatte sich fast den Arm gebrochen. Ob sie …?


    Noch war alles still im Haus. Sie schlug die Bettdecke zurück und zerrte Keas Schlafanzug darunter hervor. Etwas fiel ihr auf die Füße, und sie erschrak. Was war das? Sie bückte sich. Die schwarze Kladde. Die Kladde, die Kea Onkel Johann geklaut hatte. Sie musste sie zurückbringen. Unbedingt. Noch bevor Onkel Johann wieder aus dem Krankenhaus kam. Dann würde alles gut werden. Dann hätte Kea keinen Grund mehr, Emil zu ärgern, denn dann wäre alles wie vor dem Tag, als sie Onkel Johann in seinem Zimmer besucht hatten. Es wäre zumindest eine winzig kleine Möglichkeit. Sie glaubte es zwar nicht wirklich, aber etwas Besseres fiel ihr nicht ein.


    Tina steckte das Heft unter ihr Sweatshirt und lief die Treppe hinunter. Noch immer war von ihrer Familie nichts zu sehen. Papa konnte gar nicht da sein. Er war am Festland bei Onkel Johann. Nun an der Küche und am Wohnzimmer vorbei und runter in den Keller. Unheimlich laut erschien ihr das Quietschen, als sie die Klinke von Onkel Johanns Zimmertür herunterdrückte. Im Zimmer war es dunkel. Der Vorhang vor dem kleinen Fenster war zugezogen und es roch muffig. Nicht so eklig wie beim letzten Mal, aber da war Onkel Johann dagewesen. Hatte dort in dem Bett gelegen, geschnarcht und gestunken. Schnell riss sie die Schublade auf und warf das Buch hinein. Dann rannte sie wieder die Treppe hoch.


    »Tina?«


    Sie erschrak. Ihre Beine verhedderten sich im Laufen und sie stolperte direkt vor die Füße ihrer Mutter.


    »Was machst du hier? Wieso hast du es so eilig?«


    Schnell rappelte Tina sich wieder auf. Ihr rechter Ellenbogen tat weh. Aber davon würde sie nichts sagen. Sie schluckte. »Ich – ich habe die Kellertür zugemacht. Sie war offen.«


    »Das ist seltsam«, erwiderte ihre Mutter. »Das ist die sonst nie. War denn jemand hier? Hast du jemanden gesehen?«


    Tina schüttelte den Kopf. Sie hasste es, ihre Mutter zu belügen, aber es war wenigstens keine Lüge, als sie sagte: »Nein, ich habe keinen gesehen.«


    Sie drängelte sich an ihrer Mutter vorbei. Wenn die da war, dann würde Kea auch bald kommen. Es war Zeit zum Abendessen. Und Tina hatte bei ihrer Aktion mit der Kladde Emil in Keas Zimmer liegen gelassen. Sie musste ihn da rausholen. Unbedingt. Plötzlich war ihr klar, dass die Idee, die Kladde zurückzubringen, völlig verkehrt gewesen war. Sie wollte nicht daran denken, was Emil passieren könnte, wenn Kea entdecken würde, dass das Heft nicht mehr unter der Bettdecke lag. Und wenn ihre Schwester erst einmal merkte, was mit dem Shampoo passiert war … Tina lief nach oben, schnappte sich Emil, lief wieder hinunter in die Küche zu ihrer Mutter und sagte atemlos: »Mama, Emil möchte unbedingt ab jetzt bei dir bleiben. Zumindest bis morgen. Darf der das?«


    Sie sah, wie ihre Mutter lächelnd nickte. »Na klar, welche Ehre. Komm her, Emil, du kannst mir beim Kochen helfen.« Sie setzte Emil auf die Anrichte.


    »Ich glaube, er möchte lieber bei dir im Bett rumkuscheln«, sagte Tina. »Geht das auch?«


    »Natürlich. Bring ihn man ins Schlafzimmer. Da hat er seine Ruhe.«


    Tina schnappte sich das Wiesel. »Das ist unser Geheimnis, oder?«


    Als sie zurückkam, war ihre Mutter gerade dabei, Aufschnitt und Käse auf den Tisch zu stellen.


    »Du, Mama, ich muss dir was erzählen. Da war ein Mann in den Dünen«, fing Tina ihre Geschichte an. Schon nach dem zweiten Satz schloss Elke Seebald die Kühlschranktür und setzte sich neben ihre Tochter.

  


  
    Kapitel 34


    Donnerstag nach dem Nikolausfest


    »Meinst du nicht, dass das den Bogen ein wenig überspannt?«, fragte Röder vorsichtig seinen Kollegen.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe so ein ungutes Gefühl. Natürlich kann ganz viel der Fantasie der Kleinen entsprungen sein. Wir wissen, wie Kinder in dem Alter sind.« Arndt Kleemann lächelte. »Also, zumindest theoretisch.«


    »Wenn ich Elke Seebald richtig verstanden habe, hat der Mann die Kleine nicht sexuell belästigt, sondern ihr gedroht«, überlegte Röder. »Sie bekam wohl große Angst vor ihm.«


    »Das mag sein. Trotzdem wissen wir nicht, was er als Nächstes tun wird.«


    Als Elke Seebald sie angerufen hatte, hatte Michael Röder erstaunt reagiert. Ein Mann, der kleine Mädchen ansprach? Davon hatte er in den letzten Jahren nicht einmal gerüchteweise etwas mitbekommen. Und so was machte ziemlich schnell die Runde auf der Insel. Denn auf derlei Dinge reagierten die Baltrumer besonders nervös. Zum einen, weil sie ihre eigenen Kinder unbeschwert aufwachsen sehen wollten, und zum anderen, weil so was dem Image der Insel nicht gerade zuträglich war, wenn sich die Sache unter den Gästen herumsprach. Elke Seebald hatte ziemlich Druck gemacht.


    Kleemann zuckte die Schultern. »Aber was schadet es? So viele Männer gibt es auf der Insel nicht, also: Am liebsten würde ich alle heute Nachmittag, ich sage mal…«, er überlegte, »… in die Turnhalle bestellen und Tina schaut sie sich an, aber das dürfte kaum machbar sein.«


    »Stimmt. Theoretisch und praktisch – nein. Die Männer, die hier immer wohnen, können wir natürlich benachrichtigen. Aber was ist mit den Zweitwohnungsbesitzern, die jetzt rein zufällig hier sind? Was ist mit den Handwerkern? Wir können einfach nicht flächendeckend alle einsammeln. Da würde uns mit Sicherheit der eine oder andere durchrutschen. Dazu kommen die, die einfach ›nein‹ sagen. Außerdem muss das ganze Unternehmen rechtlich abgesichert sein.«


    »Du hast recht«, sagte Kleemann. »Aber wir können nicht warten, bis was passiert. Ich werde mir heute Nachmittag von Tina zeigen lassen, wo sie auf den Mann getroffen ist, und mich dort umsehen. Ich hoffe, das Kind hat nicht zu viel Angst. Aber ihre Mutter wird dabei sein – davon gehe ich natürlich aus. Das wird schon klappen.«


    »Und ich werde mich um Manni Bontjer kümmern«, sagte Röder. Bontjer hatte sich abends zwar von der Ärztin untersuchen lassen, sich aber strikt geweigert, auf der Wache zu übernachten. Er hatte widerwillig zugestimmt, sein Handy neben das Bett zu legen und, falls es ihm nicht gut ginge, auch nachts die Ärztin anzurufen. »Er soll mir bitteschön noch einmal erzählen, ob der Zusammenhang, den er mit unserem letzten Opfer geknüpft hat, doch tiefer geht, als er behauptet hat. – Ob es etwas damit zu tun hat, dass Klaus, Manni und Johann zusammen in einer Klasse gewesen sind? Aber wer sollte die gerade jetzt, nach mehr als zwanzig Jahren, aus dem Weg räumen? Und warum?«


    »Keine Ahnung«, sagte Kleemann. »Vergiss nicht, dass auf Seebald kein Anschlag verübt wurde, sondern dass ihn sein Suff nach Aurich gebracht hat. Was bei Bontjer wirklich los war, weiß der Teufel. Denn wenn es sich um den gleichen Mann handelt, der auch Klaus Jäger getötet hat, warum hat er sein Werk nicht zu Ende gebracht? Was ist, wenn Bontjer ihn erkannt hätte? Das konnte der Angreifer sich gar nicht erlauben. Nee, ich glaube, da steckt etwas ganz anderes hinter!«


    »Was meinst du …«, Röder zögerte, »… könnte es sein, dass Bontjer sich seine Verletzung selbst zugefügt hat? Sozusagen als Ablenkungsmanöver?«


    »Möglich ist alles. Natürlich«, stimmte ihm sein Kollege zu.


    »Ich rede noch mal mit ihm«, sagte der Inselpolizist entschlossen.


    Kleemann nickte. »Mach das. Ich erkundige mich nach dem Befinden unseres Hauptverdächtigen und ob schon weitere Ergebnisse von den Kollegen vorliegen.«


    »Aber wenn Johann mit dem Mord nichts zu tun hat, dann ist dein Hauptverdächtiger unter Umständen in größerer Gefahr, als wir denken«, überlegte Röder.


    »Na gut«, lenkte sein Kollege ein, »ich werde Renke Müller gleich bitten, jemanden ins Krankenhaus abzuordnen. Ob Seebald nun Täter ist oder ein mögliches Opfer, schaden kann’s nicht. Zumindest sollte immer jemand vor Ort sein, wenn sein Bruder nicht da ist.«

  


  
    Kapitel 35


    Mühsam stieg Johann Seebald Stufe für Stufe die Treppen in den Garten hinunter. Aber es funktionierte. Den Aufzug hatte er bewusst nicht genommen. Er wollte testen, wie weit seine Kräfte reichten. Er hatte fest geschlafen und war erstaunlich ausgeruht aufgewacht, als die junge Schwester mit dem Frühstück hereingekommen war.


    Am Abend zuvor war er fast verzweifelt. Malte war bereits fort gewesen, als Fokko Tammenga sehr spät Besuch von seiner Sippe aus Mittegroßefehn bekommen und zum krönenden Abschluss des Tages eine Doppelfolge von Wer wird Millionär lauthals begleitet hatte. Johann hatte einige Versuche gemacht, seinem Zimmernachbar zu zeigen, dass er seine Ruhe haben wollte. Der hatte das aber fröhlich polternd ignoriert. Doch irgendwann war auch damit Schluss gewesen. Johann hatte sich auf die Seite gedreht und war auf der Stelle eingeschlafen.


    Gleich würde Malte wiederkommen. Johann würde ihm sagen, dass er ihn mitnehmen solle. Nach Hause. Er erschrak. Nach Hause? Wo war das? Er hatte diesen Gedanken nicht mehr gehabt, seit er ein Kind gewesen war. Seitdem waren ihm alle Orte, an denen er gelebt hatte, fremd geblieben. Er hatte Städte kennengelernt, Menschen, über ihm, unter ihm wohnend in unpersönlichen Blocks. Man grüßte sich. Die Gesichter wechselten. Es spielte keine Rolle. Die kleine Eckkneipe in Hannover war der einzige Punkt in seinem Leben gewesen, der einen gewissen Bestand gehabt hatte. Dort bei Helene fühlte er sich wohl, ein wenig geborgen sogar. Und jetzt hatte sich der Begriff »nach Hause« in seine Gedanken geschlichen. Aber wie sollte er dort ankommen? Nicht körperlich. Das war einfach. Malte würde ihn schon sicher auf die Insel bringen. Mit ein paar Vorwürfen vielleicht, dass er zu früh das Krankenhaus verlassen würde. Aber er würde ihn mitnehmen.


    Drei Jahre war es her, dass Johann zuletzt die Hoffnung gehabt hatte, es schaffen zu können. Das war, als Meike seine Hand genommen hatte, damals auf der Party in der Kajüte. Als er mit ihr gegangen war und sie sich in der Nacht gegen den scharfen Ostwind zu ihr nach Hause durchgekämpft hatten.


    Angespannt fuhr er sich durchs Gesicht. Der Riss in seiner Hand war fast verheilt. Er spürte ihn kaum noch. Die Schwester hatte ihm eine Salbe gegeben.


    Meike war ihm an diesem Abend wie ein Wunderwesen erschienen. Sie hatte ihm zugehört. Ihn ernst genommen. Hatte nicht wie die anderen seine Ideen, mit denen er sich auf der Insel einbringen wollte, mit Häme abgetan, sondern seine Vorstellungen mit einem Lächeln begleitet. Dann, bei ihr auf dem Sofa, hatte er ihre Hände auf seinem Körper gespürt. Warme, wohlwollende Hände, die mit jeder Bewegung ein Stück seiner Kruste, die seit Jahren seinen Körper einengte, löste, brüchiger machte.


    »Johann, wor bliffst du denn? Middageten steiht up d’ Tafel!« Ein paar Stock über ihm lehnte Fokko sich mit seinem mächtigen Oberkörper hinaus.


    Johann zuckte vor Schreck zusammen. Meinte noch immer, Meikes Hände auf seinem Körper zu spüren. Ihm war glühend heiß, obwohl die Temperatur nur knapp über der Frostgrenze lag.


    »Johann, to, Mann. Dat word kold.«


    Er nickte zum Fenster hoch, stand auf, musste sich an der Parkbank festhalten. Wieder in sein Leben zurücktasten. Eine Besucherin hielt ihm die Tür auf und schaute ihn mitleidig an.


    Malte, wo bleibt Malte, dachte er sehnsüchtig auf dem Weg in sein Zimmer. Ich will hier raus.


    »Herr Seebald?« Vor ihm im langen Krankenhausflur stand die Schwester, die ihnen morgens das Frühstück gebracht hatte. »Wo waren Sie denn? Ich dachte schon, Sie hätten sich verdrückt.«


    »Ich war … ich war … nur unten. Frische Luft schnappen«, erwiderte er matt und wünschte sich in sein Bett.


    »Ich muss Sie noch einmal um eine Spritze voll Blut bitten«, sagte sie fröhlich. »Geh’n Sie man schon mal vor. Ich komme gleich zu Ihnen.«


    Müde schlurfte er in seinen abgetretenen Latschen über den Gang. Wenn er gleich die Klinke herunterdrückte, würde ihn Fokko empfangen. Der Mann mit dem überschäumenden Temperament. Der nicht wusste, dass es im Leben auch stille Momente gab. Johann kannte dieses Gefühl nur zu gut. Er dachte daran, wie viele Stunden und Tage er in seiner kleinen Mansardenbutze gesessen hatte. Still, ohne mit einem Menschen zu reden. Dann kamen die Gedanken. Er entwickelte Ideen, wie er sich wieder in das Inselleben integrieren konnte. Große Ideen, von denen keiner was hören wollte. Sie wollten ihn nicht haben. Obwohl nicht einer von denen ihm das ins Gesicht gesagt hatte. Alle hatten immer nur aufgestöhnt und ihm gesagt, wie abgehoben seine Ideen waren. Alle waren froh gewesen, wenn er nach dem Nikolausfest wieder seine alte Reisetasche genommen hatte und verschwunden war. Auch Malte und Elke.


    Nur Meike, die verstand er nicht. Warum war sie so abweisend gewesen nach dieser Nacht? Sie wollte nicht einmal mit ihm reden. Hatte ihm gesagt, dass Lena nicht sein Kind sei. Er verstand das einfach nicht.


    »So, Herr Seebald, denn kommen Sie mal. Sonst wird ihr Mittagessen kalt.« Die Schwester schob ihn fast ins Zimmer. Auf seinem Nachttisch stand ein Teller mit Kartoffeln und Königsberger Klopsen. Der Anblick trieb ihm fast die Tränen in die Augen. Das Lieblingsessen seiner Kindheit. Seine Mutter hatte es immer zu besonderen Anlässen gekocht. Wenn das neue Schuljahr begann, zum Beispiel. Dann hatten sie um den Tisch gesessen. Mama, Papa, Malte und er. Zufrieden und glücklich.


    »Maak dien Arm freei. De Swester will di en Sprütz geven.«


    Eilig schob er den Ärmel seines Bademantels hoch. Den Einstich spürte er nicht. Als er die angefangene Flasche Wasser auf dem Nachttisch sah, fiel ihm auf, dass er keinerlei Verlangen nach Alkohol hatte, seit er im Krankenhaus war. Vielleicht sollte er ein paar Tage länger bleiben?

  


  
    Kapitel 36


    »Wie bitte? Da sitzt ein Mann vor der Tür und bewacht Johann?« Elke Seebald konnte es kaum glauben, was Malte ihr da am Telefon erzählte.


    »Er wollte mir allerdings nicht erklären, warum genau. Nur dass er gerade erst angekommen sei«, sagte Malte. »Allerdings hat er mich ohne Probleme in Johanns Zimmer gelassen, nachdem ich mich ausgewiesen hatte. Gott sei Dank hatte ich meinen Ausweis dabei. Zum guten Schluss war Johann überhaupt nicht da.«


    Malte schaute auf seine Armbanduhr. Er war spät dran. Er hatte einen Termin mit seinem Steuerberater gehabt. Der Mann hatte ihn am Abend zuvor angerufen und Malte hatte zugesagt, dass er am nächsten Morgen zu ihm nach Norden kommen würde. So konnte er sich eine weitere Fahrt ans Festland sparen. Und Johann würde sicher ein paar Stunden ohne ihn auskommen. Allerdings hatte er gehofft, dass das Gespräch etwas zügiger über die Bühne gehen würde. Nun war er hier und Johann gar nicht im Zimmer.


    »Stattdessen bist du, wie ich annehme, in die Fänge von diesem Oberostfriesen geraten«, stellte Elke lachend fest.


    »Natürlich. Erst war es nicht so einfach, in das Zimmer reinzukommen, und dann war ich ganz schnell wieder draußen. Also habe ich erst einmal meine Anwesenheit bei der Shantychorprobe abgesagt. Wie wir wissen, sollte man einen verdammt guten Grund vorweisen, wenn man da nicht auftaucht. Mein Fernbleiben wurde aber genehmigt.« Jetzt lachte auch Malte.


    »Hast du schon eine Idee, wann ihr nach Hause kommt?«


    Malte zögerte. »Ich denke, dass Johann das Krankenhaus morgen verlassen kann. Wir nehmen dann die Mittagsfähre. Ich werde eine weitere Nacht am Festland bleiben. So kann ich die restlichen Einkäufe erledigen und mich morgen um Johann kümmern. Am liebsten hätte er sich schon heute entlassen. Aber die Ärzte haben ihm dringend davon abgeraten. Nicht zu vergessen sein Zimmernachbar, wie die Schwester mir gerade erzählt hat. ›Bliev du man hier. Ik will mi wall um di kümmern‹, hat Fokko Tammenga ihm gedroht. Daraufhin wäre Johann beinahe abgehauen, ohne seine Tasche zu packen. Die Schwester konnte ihn gerade noch im Bett festhalten.«


    »Alles klar, dann melde dich heute Abend noch einmal. Bevor du dich hinlegst.«


    Elke Seebald legte das Telefon auf die Anrichte und nahm einen Topf aus dem Schrank. Wenn ihr Mann am Festland war, fiel ihr das Kochen zu. Sonst zog schon immer leckerer Essensgeruch durch das Haus, wenn sie und ihre Kinder mittags von der Schule kamen. Sie nahm den Deckel von dem großen Plastikbehälter. Bereits am Abend zuvor hatte sie die Schale mit der Graupensuppe aus dem Gefrierschrank genommen. Jetzt war der Inhalt aufgetaut und sie konnte ihn schnell erwärmen. Ihre Töchter warteten schon mit knurrendem Magen, allerdings würde die Reaktion auf die Suppe unterschiedlich ausfallen. Kea würde mit großem Appetit einen Löffel nach dem anderen hereinschieben, während Tina eher auf Spaghetti stand.


    Als sie den Tisch gedeckt hatte und die Suppe warm war, kamen die beiden die Treppe heruntergeflitzt, als hätten sie nur auf den Ruf gewartet.


    Am liebsten hätte sie gefragt, wie es in der Schule gewesen wäre, aber Kea hatte eines Mittags stinksauer auf die Frage reagiert. »Kann ich nicht wenigstens beim Mittagessen meine Ruhe haben? Frage doch nicht ständig. Hört das denn nie auf?«, hatte sie geschrien.


    Seitdem drehten sich die Gespräche um andere Themen, bis die Mädchen sich später zum Schularbeitenmachen an den Küchentisch setzten.


    »Wann kommt Papa? Und Onkel Johann?«, fragte Kea.


    »Morgen. Papa hat eben angerufen.«


    »Warum haben wir nicht mit ihm gesprochen?«, empörte sich Tina.


    »Es hat sich so ergeben. Ihr könnt ihn nachher anrufen«, schlug Elke vor.


    Wenn Johann morgen wieder mitkäme, sollte sie dann vorher unten etwas saubermachen? Zumindest lüften? Alles sträubte sich in ihr, sein Zimmer zu betreten, aber es wäre doch eine nette Geste. Allerdings war das mit der netten Geste so eine Sache. Sie war sich nämlich immer noch nicht darüber im Klaren, ob sie dem Bruder ihres Mannes einen Mord zutraute oder nicht.


    Fast die ganze letzte Nacht hatte sie wachgelegen und darüber nachgedacht. Sie hatte natürlich keinerlei Beweise, wenn man von dem Riss in der Hand einmal absah. Und den wollte er sich bei dem Zusammenstoß mit einem Seezeichen zugezogen haben. Aber der Gedanke, mit einen Menschen unter einem Dach zu leben, der einen anderen erschlagen oder erwürgt hatte, war nicht erhebend. Schließlich hatte sie die Verantwortung für zwei Kinder. Und was war, wenn er noch mal im besoffenen Kopf ausrastete und wahllos zulangte?


    »Mama, hörst du mir eigentlich zu?«


    Nein, sie hatte nicht zugehört. War ganz weit weg gewesen.


    Als es klopfte, sprang Kea auf, lief zur Haustür, und kam gleich darauf mit Arndt Kleemann wieder rein. Noch ehe er »Guten Tag« sagen konnte, fragte Kea aufgeregt: »Haben Sie den Mörder?«


    »Kea, sei ruhig. Herr Kleemann ist aus einem anderen Grund hier.« Elke erzählte ihrer großen Tochter, was Tina erlebt hatte. Dann erklärte Arndt Kleemann, dass sie herausfinden wollten, wer der Mann war.


    Elke Seebald wünschte sich, dass ihre Älteste vernünftig und lieb reagierte und nicht so zynisch und überheblich, wie sie sich sonst ihrer kleinen Schwester gegenüber benahm. Sie hatte sich schon oft gefragt, warum Kea so oft auf Tina herumhackte. War das nur eine ganz normale Entwicklungsphase, die vorüberging, wie Malte meinte? Oder steckten in dem Kind Charakterzüge, die sowohl ihrem Mann als auch ihr völlig fremd waren? Sie wusste es nicht. Sie hatte versucht, mit ihr zu reden, wollte das Problem jedoch nicht zu hoch hängen, hoffte, dass ihre Große sich bald änderte. Kea war, wie Malte neulich festgestellt hatte, manchmal wirklich ein Biest!


    Kea schaute die Erwachsenen gelangweilt an. »Das ist doch nur der Mann, der ständig in den Dünen rumläuft. Den kennt jeder!«


    »Und – wer ist das?«, fragte Arndt Kleemann angespannt.


    »Der wohnt im Westdorf. In diesem kleinen Haus, glaube ich. An der Strandmauer. Der tut aber nichts.«


    »Kea, wie heißt der Mann und warum weiß ich nichts davon?« Elke Seebald war aufgesprungen und hatte ihre Tochter am Arm gefasst. »Nun los. Was ist das für eine Geschichte?«


    Kea versuchte, sich aus dem Griff zu lösen, und erst, als ihre Mutter sich ein wenig beruhigt und wieder gesetzt hatte, erzählte sie. »Wir spielen manchmal in den Dünen. Und dann kommt der Mann vorbei. Er sagt immer so was wie: Es ist gefährlich. Geht nach Hause. Aber wir hören natürlich nicht auf ihn. Der ist einfach gaga.«


    »Und – habt ihr gar keine Angst?«, fragte Kleemann.


    »Nee, wir sind ja immer zu mehreren. Außerdem hat Claas ihn neulich nachgeäfft.« Kea lachte bei dem Gedanken daran. »Jedes Mal, wenn der Mann einen Satz gesagt hat, hat Claas den Satz nachgesagt. Mit einer ganz tiefen Stimme. Wir haben uns kaputtgelacht. Da ist der Mann abgehauen. Nee, vor dem haben wir keine Angst. Der spinnt nur.«


    Elke konnte es kaum fassen. Wieso hatte sie davon noch nie gehört? Wenn ihre Große schon nichts erwähnte, dann müsste sie doch zumindest mal ein Gespräch auf dem Pausenhof mitbekommen haben. Oder dass die anderen Lehrer was gehört hätten. Die Kinder schienen den Mann in keiner Weise als Bedrohung aufzufassen. Nur Tina schien panische Angst vor ihm zu haben.


    »Kennst du den Namen, Kea?«, fragte der Kommissar. »Wer ist der Mann?«


    »Ich weiß nicht, wie der heißt. Der ist nicht immer da. Nur manchmal.«


    »Na, zumindest wissen wir jetzt, wo er wohnt.« Der Kommissar stand auf. »Danke, dass ihr mir geholfen habt.« Er schaute die Mädchen lächelnd an und die beiden lächelten zurück. Die eine mit arrogantem Grinsen, die andere mit Dankbarkeit in den Augen.


    »Wir haben wirklich nichts gewusst«, sagte Elke ratlos, als sie Arndt Kleemann nach draußen begleitete. »Da fängt man an zu zweifeln, ob das Verhältnis zu den Kindern wirklich so vertrauensvoll ist, wie man immer denkt.«


    »Immerhin hat Ihre Jüngste was gesagt«, tröstete Kleemann. »Und wenn die Große die Sache nicht als bedrohlich, sondern mehr als – wie soll ich sagen – als Bereicherung ihrer Dünenspiele mit den Freunden betrachtet hat, warum sollte sie davon erzählen? Haben Sie früher nie Geheimnisse vor Ihren Eltern gehabt?«, fragte er aufmunternd.


    »Doch. Habe ich.« Elke dachte an den Sommer, in dem sie in dem alten Schuppen ganz hinten auf dem Grundstück ein Kaninchen gefangen gehalten hatten, das sich dorthin verlaufen hatte. Erst im späten Herbst war das Tier, das sie Oskar getauft hatten, durch die versehentlich offengelassene Tür entkommen. Ihre Eltern hätten es nie erlaubt, ein Tier nur so zum Spaß zu fangen. Sie hassten es, Tiere in Käfigen zu sehen. Besonders Vögel. »Ein Vogel hat Flügel. Warum nur?«, war die häufige Aussage ihres Vaters gewesen.


    »Aber es macht mir Sorgen«, fügte sie hinzu.


    »Ich werde mit dem Mann ein paar ernste Worte reden«, versprach Kleemann. »Ich denke, dass Sie danach Ruhe haben werden. Wenn noch was ist, melden Sie sich bitte.«


    »Herr Kleemann?« Eines musste sie ihn noch fragen.


    Der Kommissar blieb stehen.


    »Die Person, die seit Kurzem bei Johann vor dem Krankenhauszimmer sitzt – ist die zu seinem Schutz, oder geht von meinem Schwager eine Gefahr aus?«


    Arnd Kleemann zögerte. »Frau Seebald, dazu möchte ich jetzt wenig sagen. Sie wissen, laufende Ermittlungen…«


    »Ja, ich weiß«, sagte sie aufgebracht, »aber ab morgen habe ich den wieder an der Backe und es sind Kinder im Haus. Sie sehen doch, wie schnell etwas passieren kann. Von dem Mann in den Dünen habe ich nichts gewusst, aber hier weiß ich, da kommt jemand. Leider weiß ich nur nicht, ob er ein Mörder ist.«


    Elke lief ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu.

  


  
    Kapitel 37


    »Rein mit euch, meine Lieben.« Tante Elma nahm zuerst Lena und hinterher Meike in den Arm.


    Meike genoss es jedes Mal, sich in ihre mächtige Umarmung fallen zu lassen. Ihre Eltern waren da eher zurückhaltend, ihre Mutter war vor allem ein Arbeitstier gewesen. In Meikes kläglichen Erinnerungen erschien sie ihr bis heute mit einem Wischlappen in der Hand. Sie war ganz plötzlich gestorben. An einer Embolie. Ihren Vater hatte Meike bis dahin nur selten gesehen. Er hatte bis zu seiner plötzlichen Pensionierung auf dem Klärwerk gearbeitet. Danach hatte er sich zwar intensiv um sie gekümmert, doch das Liebevolle, das sie in den Armen ihrer Tante spürte, hatte er nie ausgestrahlt. Es war mehr ein ständiges Überwachen gewesen.


    Manchmal dachte sie darüber nach, warum er so auf sie aufpasste. Meistens verwarf sie diese Gedanken jedoch schnell wieder. Sie konnte doch nichts ändern. Warum sollte sie sich also aufregen? Eines hatte sie nämlich trotzdem immer gespürt: Er liebte sie und Lena, auch wenn er es nicht so zeigen konnte. Und dafür würde sie ihm ewig dankbar sein und ihn nie alleine lassen.


    »Ich habe die kleine Leiter schon ins Wohnzimmer gebracht. Willst du sofort die Gardinen aufhängen, oder möchtest du erst Tee und ein Stück Kuchen?«


    Meike lächelte ihre Tante an. »Erst die Arbeit – du kennst das Sprichwort.«


    »In Ordnung. Ich kümmere mich um meine Lieblingsgroßnichte und du kletterst auf die Leiter.«


    Elke nahm die feuchten Gardinen vom Tisch und stieg hoch. Haken für Haken klemmte sie in die Gardinenleiste. Nach kurzer Zeit war sie mit dem großen Wohnzimmerfenster fertig. Nun noch das kleine zum Westen raus und dann kommt das Schlafzimmer dran, dachte sie befriedigt. Das geht ja schneller als gedacht.


    Als sie nach einer guten halben Stunde mit Lena und Tante Elma um den Küchentisch saß, fragte ihre Tante: »Wie geht es meinem Bruder? Hat er euch ohne Protest ziehen lassen?«


    Meike schüttelte lächelnd den Kopf. »Papa war gar nicht zu Hause, als wir losgegangen sind. Gesagt hat er auch nichts.«


    »Wo war er denn?«, fragte Tante Elma erstaunt.


    »Keine Ahnung.« Meike zuckte mit den Schultern und Lena krähte ein fröhliches »Opa, Opa« in die Runde.


    »Er ist neuerdings oft im Watt. Will wieder seine Reusen auslegen. Er sagt, dass er das früher oft gemacht hat.« Meike lachte. »Bin gespannt, wann er den ersten Fisch mit nach Hause bringt.« Mit dem Gedanken an die neue Leidenschaft ihres Vaters keimte eine kleine Hoffnung in ihr auf. Wenn er öfter unterwegs war, dann hätte sie umso mehr Raum für sich. Vielleicht könnte sie ihre wiedergewonnene Freundschaft zu Melanie vertiefen.


    »Er geht angeln? Bist du dir da ganz sicher?« Die Stimme ihrer Tante hatte eine seltsam unruhige Klangfärbung angenommen.


    »Zumindest hat er mir das erzählt. Mehr weiß ich allerdings nicht. Warum? Was ist verkehrt daran?«


    »Nichts. Nichts, mein Kind«, sagte Tante Elma stockend. »Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest.«


    Meike schaute ihre Tante erstaunt an. Was war mit ihr los? Durfte ihr Vater gar nicht angeln? Möglich – schließlich waren sie umzingelt vom Nationalpark Wattenmeer. Aber soweit sie wusste, gab es für Inselbewohner bei manchen Tätigkeiten eine Ausnahmegenehmigung. Dazu müsste eigentlich auch das Angeln gehören. Schließlich machten das die Einwohner hier, seit sie die Insel bevölkert hatten. Und das war schon im vierzehnten Jahrhundert gewesen, wenn sie in der Schule bei Lehrer Lammers richtig aufgepasst hatte.


    »Nun erzähl schon. Worüber soll ich mir keine Gedanken machen?«, schreckte sie ihre Tante auf.


    »Nichts! Über gar nichts. Alles in Ordnung!«, sagte Tante Elma scharf. »Willst du noch eine Tasse?« Sie nahm einen Kluntje aus dem Porzellangefäß, in dem die dicken Zuckerstücke schon gelegen hatten, als Meike noch ganz klein gewesen war, und ließ ihn in Meikes Teetasse fallen, bevor sie abwinken konnte. Als Tante Elma die Teekanne hochnahm, zitterten ihre Hände so, dass der Deckel klirrte.


    »Vorsicht!«, rief Meike erschrocken. Ihre Tante war normalerweise die Ruhe in Person. Was war bloß mit ihr los? »Gib mir mal die Kanne.« Als die alte Dame das schöne alte Stück wieder auf dem Stövchen absetzen wollte, wäre es beinahe heruntergerutscht. Meike nahm die Teekanne wieder hoch und schenkte sich ein. »Du auch?«


    Ihre Tante schüttelte energisch den Kopf. »Könntest du mir dann noch ein paar Sachen aus dem Inselmarkt holen, wenn du fertig bist? Ich passe derweil auf Lena auf.«


    Meike konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie abgeschoben werden sollte. Sie hatte noch nie für ihre Tante einkaufen müssen. Dafür war die eigentlich noch viel zu fit. Das hätte die sich sonst nie aus der Hand nehmen lassen. Nein, da war etwas anderes im Busch. Aber sie spürte, dass sie im Moment nichts aus ihrer Tante herausbekommen würde. »Na klar, mache ich. Ich muss sowieso hin. Dann kann ich deine Sachen gleich mitbringen.«


    »Hier ist ein Zettel. Schreib mal auf: Milch, Eier, Müllbeutel …«


    »Tante Elma, warum ist Papa eigentlich damals so früh in Rente gegangen? Er war doch gar nicht alt.« Meike schaute ihre Tante erwartungsvoll an.


    »Frage deinen Vater selbst. Es ist nicht meine Aufgabe, darüber zu sprechen.« Polternd fiel der Stuhl um, als Tante Elma ihn grob zurückschob. »Gehst du jetzt? Oder soll ich selber …«


    Auch Meike war aufgesprungen. Lena hatte vor Schreck angefangen zu weinen. Schnell nahm sie ihre Tochter auf den Arm. »Ist ja gut. Nichts passiert, meine Süße. Du bleibst kurz hier und dann gehen wir nach Hause.«


    Doch Lena klammerte sich an Meike und wollte sie nicht mehr loslassen. Nach ein paar Minuten gab Meike auf. »Gib mir den Zettel. Ich nehme Lena mit und komme später wieder. Wenn wir warten, bis Lena sich beruhigt hat, macht der Inselmarkt inzwischen zu.« Mit Mühe konnte sie Lena anziehen, die sich immer noch angstvoll an ihr festhielt. Ihre Tochter musste einen mächtigen Schreck bekommen haben, als der Stuhl nach hinten gekippt war.


    »Es … es tut mir leid«, sagte Tante Elma. »Ich möchte nicht, dass du gehst. Glaube mir, ich kann dir nichts sagen. Aber ich habe dich lieb und ich möchte, dass du mir vertraust.«


    Meike blickte ihre Tante ratlos an. »Was habe ich gesagt, das dich so erschüttert hat? Ich habe doch nur erzählt, dass Papa im Watt war und Reusen aufgestellt hat.«


    Jetzt weinte ihre Tante. Ein steter Tränenstrom lief an ihren Wangen herunter. »Mein Kind … ich kann es dir nicht sagen.«

  


  
    Kapitel 38


    Michael Röder klopfte. Noch einmal. Entschlossen drückte er die Klinke zu dem kleinen weißen Haus herunter, das sich hinter den wuchtigen Deich drückte. »Manni?«, rief er durch den schmalen Flur. Doch nichts rührte sich.


    Sollte Manni Bontjer tatsächlich wieder zur Arbeit gegangen sein, obwohl er Röder versprochen hatte, einen Tag zu Hause zu bleiben und sich zu pflegen? Oder ging es ihm schlechter und er saß gerade im Wartezimmer der Ärztin?


    »Manni? Bist du da?« Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Röder schaute durch den Spalt. Kein Manni in Sicht. Er entschuldigte es mit beruflicher Neugier, dass er die Tür weiter aufschob und sich umsah. Peinliche Ordnung überall. Auf der Programmzeitung neben dem Fernseher lagen rechtwinklig zwei Fernbedienungen. Ein blanker Tisch ohne Decke oder jedweden Schnickschnack stand vor einem blauen Sofa. Die Kissen darauf – eines links und eines rechts in der Ecke – mit karierten Bezügen erweckten nicht den Hauch von Gemütlichkeit. Ein paar Gläser standen militärisch ausgerichtet in einem grauen Schrank. Den musste Manni schon mit dem Haus übernommen haben, mutmaßte Röder.


    Das Schlafzimmer bot ein ähnliches Bild. Ein einzelnes Bett, die Decken faltenlos, wie gebügelt, stand mitten im Raum. Die Vorhänge vor den Fenstern mit gelber Kordel zusammengezogen und an einem Wandhaken mit einer Schleife fixiert. So, als ob der Stoff die Flucht ergreifen würde, sobald Bontjer das Haus verließ. Gewundert hätte es Röder nicht, so penibel ungemütlich, wie sich das Innere des Hauses darbot. Als ob kein Mensch hier wohnen würde. Nicht einmal eine Socke auf dem Boden oder ein Bild, das schief an der Wand hing, zeugte von Leben.


    Er zog die Schubladen des Kiefernschrankes auf. Auch hier peinliche Ordnung. Röder atmete auf. Wenigstens nicht leer. Also hatte Bontjer doch wohl nicht die Flucht ergriffen, sondern es sah immer so ordentlich aus in diesem Haus. Nur eines war ungewöhnlich: Zwischen Bett und Schrank stand ein Rucksack.


    Röder öffnete den Reißverschluss. Er war vollgepackt mit zwei Hosen, Hemden, Unterwäsche, und obenauf lagen Schuhe. Wollte der Mann weg? Oder gehörte der Rucksack gar nicht ihm? Ein nicht ausgepackter Rucksack passte kaum zu der Ordnung im Haus.


    Es wunderte Röder nicht, dass selbst die Küche einen unbewohnten Eindruck machte. Bis auf eine sorgfältig abgespülte Teetasse stand nichts auf der abgewetzten Arbeitsplatte neben dem Herd. Der Inhalt des Kühlschrankes erwies sich als übersichtlich. Neben sechs Flaschen Bier sah er nur ein Töpfchen Margarine, eine angefangene Tüte mit Schnittbrot, das sich an den Enden bereits leicht wölbte, und ein offenes Paket Salami.


    Röder zog die Haustür hinter sich zu und nahm das Handy aus der Tasche. Aber auch das Telefonat mit der Ärztin konnte ihm nicht weiterhelfen. Dort war Manni Bontjer nicht. Dann mal auf zum Westkopf, beschloss er. Vielleicht arbeitet er doch wieder.


    Auf der Höhe von Haus Dünenhus sah er Leo Jacobs um die Ecke biegen. Er grüßte freundlich, und Leo bremste. »Moin, Michael. Warte mal eben.«


    »Was gibt’s?«


    »Als wir nach dem Mord miteinander gesprochen haben, hast du mich nach Johann und so weiter gefragt, nicht?«


    Der Inselpolizist nickte.


    »Ich habe noch mal überlegt. Ich habe gesagt, dass ich den Johann Seebald und Manni betrunken auf dem Flur vom Hotel gesehen habe. Zusammen. Das stimmt. Die sind auch zusammen raus. Aber ob die wirklich zusammen weggegangen sind, das weiß ich nicht.«


    »Gut, das zu hören, Leo. Es ist gar nicht einfach, verlässliche Aussagen zu erhalten, trotz der vielen Menschen auf dem Fest«, antwortete Röder.


    »Seid ihr denn schon weitergekommen in euren Ermittlungen?«, fragte Jacobs.


    Röder hatte sich im Laufe seiner Dienstjahre angewöhnt, auf diese Frage grundsätzlich sehr vage zu antworten. Mit der Wahrheit war das so eine Sache. Konkrete Aussagen machten immer sehr schnell die Runde auf der Insel. Weniger konkrete auch, aber die konnten nicht so viel Schaden anrichten, waren längst nicht so spannend. »Wir arbeiten daran. Wenn dir noch was einfällt, ruf einfach an.«


    Leo Jacobs nickte. »Klar, mach ich.«


    


    »Wo steckst du gerade?«, fragte Arndt Kleemann.


    Michael Röder warf Hannelore Peters einen entschuldigenden Blick zu und sagte ins Handy: »Ich bin auf dem Weg zu Manni Bontjer. Er war nicht zu Hause. Also werde ich es auf seiner Arbeitsstelle versuchen. Im Moment stehe ich allerdings kurz vor der Sonnenhütte mit Frau Peters am Gartenzaun. Irgendjemand hat gestern die Außenbeleuchtung von ihrem Weihnachtsbaum abgeschraubt. Wieso? Was gibt es?«


    »Kannst du erst zur Wache kommen? Wir sollten unser weiteres Vorgehen absprechen. Habe da interessante Neuigkeiten«, erklärte Arndt Kleemann.


    »Alles klar. Bin gleich da.« Röder steckte das Telefon ein und wandte sich wieder Hannelore Peters zu, die ihn ungeduldig anschaute.


    »Würdest du dich bitte um den Diebstahl kümmern?«, sagte sie nachdrücklich. »Die Kette war teuer genug. Ich schaffe es im Moment nicht ans Festland, um eine neue zu kaufen. Ich war gerade erst zwei Tage an Land. Bin heute Morgen wiedergekommen. Da ist mir gar nicht aufgefallen, dass die Kette weg war. War ja auch schon hell. Da geht die Beleuchtung automatisch aus. Wegen der Zeitschaltuhr.«


    Röder nickte. »Ich will sehen, was ich tun kann«, erwiderte er, »aber wir haben im Moment so viel um die Ohren …«


    »Ich weiß, ihr sucht den Mörder von Klaus. Wäre es nicht angebracht, dass ihr Unterstützung bekommt? Schließlich ist meine Lichterkette …«


    »Sicher«, unterbrach er sie. »Aber ich muss los. Wir werden sehen, was sich machen lässt. Fragst du in der Nachbarschaft rum, ob einer was gesehen hat?«


    »Das habe ich schon gemacht!«, hörte er im Wegfahren. Er hatte jetzt Wichtigeres zu tun, als sich um die verschwundene Beleuchtung zu kümmern. Trotzdem – der Gedanke, noch ein paar Mann Verstärkung auf der Insel zu haben, war vielleicht doch nicht ganz verkehrt. Auch wenn damit die Möglichkeit gegeben war, dass Kockwitz auftauchte. Ein Mord, ein verschwundener Bruder und jetzt noch eine geklaute Lichterkette – das war einfach zu viel …


    Auf der Wache wurde er von Amir begrüßt, der laut bellend an ihm hochsprang. »Wie wäre es mal mit einem Besuch bei einem Hundetrainer?«, schlug Kleemann vor, der gerade seine dicke Jacke an einen der beiden Garderobenhaken hängte.


    »Waren wir schon. Haben wir euch doch erzählt«, sagte Röder genervt.


    »Ich weiß. Aber steter Tropfen höhlt den Stein, kennst du sicher. Vielleicht erinnert ihr euch daran, was der Hundeversteher euch beigebracht hat. Für einen Polizeihund sind das nämlich nicht gerade …«


    »Ja, ich weiß!« Röder ließ sich auf den zweiten freien Stuhl fallen. »Erzähl mir lieber, was es Neues gibt.«


    »Der Mann, der in den Dünen die Kinder aufscheucht, wohnt in einem kleinen Häuschen an der Strandmauer. Sagt Kea, die größere der beiden Seebald-Mädchen.«


    Michael Röder blickte seinen Kollegen gespannt an. »Du meinst Manni Bontjer?«


    Jetzt war es Kleemann, der seinen Kollegen erstaunt anschaute. »Sie wusste seinen Namen nicht, aber …«


    »Ja, natürlich. Ich habe gesagt, ich fahre jetzt zu dem kleinen weißen Häuschen direkt hinter der Mauer.«


    »Das hast du nicht gesagt«, widersprach Kleemann. »Du hast gesagt, ich fahre noch einmal zu Bontjer. Wo der wohnt, hast du nicht erwähnt. Wir haben über vieles gesprochen, aber tatsächlich nicht darüber, wo er wohnt.«


    Röder zweifelte zwar ein wenig an der Feststellung seines Kollegen, beschloss aber, nicht schon wieder Öl ins Feuer zu gießen. Stattdessen berichtete er, wie er Bontjers Haus vorgefunden hatte.


    »Moment noch«, unterbrach Kleemann. »Ich will wissen: Was haben wir gegen ihn in der Hand?«


    Röder wollte jetzt nicht mehr diskutieren. Immer wieder tauchte Mannis Name in seinen Gedanken auf. Dessen Verhalten auf dem Nikolausfest. Die Nervosität, die der bei der ersten Befragung an den Tag gelegt hatte. Der angebliche Anschlag. Und jetzt Keas Aussage. Irgendetwas stimmte mit dem Mann nicht. Röder versuchte seine Empfindungen in Worte zu fassen und Kleemann hörte ihm aufmerksam zu. Doch am Ende hatte Röder das Gefühl, dass seine Überlegungen seltsam leer klangen. Einfach nicht stichhaltig genug. Und doch …


    »Wir werden uns den Knaben zur Brust nehmen«, sagte Kleemann entschlossen. »Schon wegen der Dünensache. Mal sehen, ob wir was aus ihm rauskriegen.«


    »Außerdem würde mich interessieren, was es mit dem gepackten Rucksack auf sich hat«, sagte Röder.


    »Wir werden nachfragen. Allerdings wirst du ihm dann erklären müssen, warum du in seine Wohnung eingedrungen bist.« Kleemann grinste.


    »Gefahr im Verzuge. Was sonst? Da Manni sowieso leicht cholerisch ist, macht es mir nichts aus, wenn er ausrastet. Und falls er für den Mord oder sogar die Morde verantwortlich ist, war es nicht mehr als gerechtfertigt, dass ich mir einen Überblick verschafft habe.«


    


    »Lieber Himmel, ist das kalt«, beschwerte sich Röder, als sie hinter dem Frischemarkt die Straße links ab bogen. Ein unangenehm böiger Wind aus Süd nahm ihnen fast die Luft zum Atmen.


    »Tja, Wind aus Süd kann wehen, woher er will. Er ist immer kalt«, stöhnte Kleemann.


    »Den Spruch kenne ich aber nur mit Wind, der aus Osten kommt«, widersprach Röder.


    »Egal. Heute ist es eben Wind aus Süd«, beharrte Kleemann und zog den Reißverschluss seiner Jacke noch ein wenig höher.


    Wieder einmal stellten sie ihre Räder am Zaun beim NLWKN ab. Es war erst früher Nachmittag, aber schon legte sich leichte Dämmerung über die Insel. Bis auf das Pfeifen des Windes hörte man kaum einen Laut. Nur einige wenige Silbermöwen kreisten um den Westkopf und störten mit ihrem Krächzen die winterliche Stille.


    »Manni?« Röder klopfte an die Tür, dann öffnete er sie ein wenig. »Manni, bist du da?« Aber kein Manni antwortete.


    »Ich werfe einen Blick um die Ecke hinten auf den Hof«, sagte Kleemann.


    Röder nickte seinem Kollegen zu und betrat das Büro. Auch hier keine Spur von Bontjer. Stattdessen hörte der Polizist einen lauten Ruf. Er rannte raus. »Wo bist du? Was ist los?«


    Kleemann stand am rückwärtigen Eingang. Dort lag Manni Bontjer. Tot. Die Tür schlug, vom Wind bewegt, im gleichmäßigen Takt gegen seine ausgestreckten Beine. Um seinen Hals schlang sich eine hell leuchtende Weihnachtsbaumkette, was dem Szenario etwas absurd Festliches gab. Der muss doch frieren, war Röders erster Gedanke, als er den Toten, nur mit einem kurzärmeligen Hemd und einer leichten Jeans bekleidet, dort liegen sah.


    »Jetzt nützt es nichts. Nun müssen die Kollegen mit ran«, sagte Kleemann, als er sein Handy aus der Tasche zog.

  


  
    Kapitel 39


    Ein letzter Blick in die Kinderzimmer sagte Elke Seebald, dass ihre beiden Töchter schliefen. Es war ein aufregender Tag gewesen und Kea und Tina würden morgen in der Schule sicher eine ganze Menge zu erzählen haben.


    Sie hatte die Küche aufgeräumt und hätte entspannt den Feierabend einläuten können. Wäre da nur nicht der Gedanke an ihren Schwager gewesen. Sollte sie oder sollte sie nicht? Langsam ging sie die Stufen hinunter in den Keller. Die Tür zu seinem Zimmer war nur angelehnt.


    Der Geruch war nicht so schlimm, wie sie ihn sich den ganzen Tag über vorgestellt hatte. Doch in Johanns Zimmer herrschte totales Durcheinander. Grau verwaschene Unterwäsche, seine Hose und das Hemd, das er – so erinnerte sie sich zumindest vage – auf dem Nikolausfest getragen hatte: Alles lag verteilt auf dem Boden. Decke und Kopfkissen waren auf dem Bett zusammengeknuddelt. Die Schublade des Nachttisches stand halb offen. Als sie die Lade zuschob, fiel ihr eine Kladde ins Auge. Komisch, dachte sie, das Heft sieht genauso aus wie das, was Kea in der Schule in den Händen gehabt hat. Aber das war eigentlich normal. Eine schwarze Kladde sah eben aus wie die andere.


    Natürlich war sie nicht neugierig. Aber irgendwie dann doch wieder. Sie nahm die Kladde heraus und begann zu lesen.


    Es schien so etwas wie ein Drehbuch zu sein. Viel wörtliche Rede, dann wieder viele Landschaftsbeschreibungen. Von der Insel. Und die Namen …: Manni – Klaus – Johann. Nur der Name Gesine sagte ihr nichts.


    Von wem war der Text?


    Sie lachte auf. Na klar. Von Johann. Ihr war eingefallen, dass er angedeutet hatte – nein, in Wirklichkeit angedroht hatte –, diese »Biennale« auf Baltrum steigen zu lassen. Er kenne genügend Produzenten und Regisseure, die ihre Beiträge auf der Insel vorstellen würden. Und dass er eine Vorlage für einen Film hätte.


    


    Es ist Sommer.


    Gesine trägt einen weiten roten Rock und ein gelbes T-Shirt. Sie hat lange blonde Haare, die mit einer bunten Spange zusammengehalten werden. Sie lacht immer und ist fröhlich.


    Klaus redet nicht viel. Manchmal zuckt er unkontrolliert mit den Augenbrauen und fuchtelt mit den Händen im Gesicht herum.


    Johann macht alles mit, was die anderen vorschlagen. Er ist ein Grübler, kann aber auch überschäumend fröhlich sein.


    Manni ist der Grobe. Es kann nichts zu hoch und zu weit für ihn sein. In der Schule hat er manchmal Schwierigkeiten. Dafür ist er an den Nachmittagen der Held der anderen Kinder.


    


    Grandios. Einfach grandios. Das würde einen klasse Film für den Kinderkanal abgeben. So bedächtig, wie das anfing, wären sicher alle in kürzester Zeit vor dem Bildschirm eingeschlafen. Sie hätte auch schon einen Titel. Eine Jugend auf Baltrum. Klang genau so bedächtig. Elke schlug die Kladde zu und klemmte sie unter den Arm. Sie würde diesen hochliterarischen Stoff gemütlich auf dem Sofa im Wohnzimmer durcharbeiten. So habe ich wenigstens was für die Seele, dachte sie amüsiert. Im Fernsehen gibt es heute sowieso nichts Vernünftiges.


    Sie versuchte, das schmale Fenster zu öffnen, aber es schien zu kleben oder festgerostet zu sein. Elke gab es auf. Johanns Sachen aufzuräumen oder gar zu waschen, konnte sie sich erst recht nicht vorstellen. Zumindest müsste ich mir Handschuhe anziehen, bevor ich das Zeug anfasse, dachte sie angewidert.


    Sie zog die Tür hinter sich zu und ging zurück in ihre Wohnung. Sie holte sich ein Glas Rotwein und die Packung Salzstangen, die von ihrem Geburtstag in September übriggeblieben war, und machte es sich gemütlich.


    


    Manni: Los, eine Runde noch. Los, du Feigling.


    Johann: Ich muss nach Hause. Ich muss meiner Mutter helfen.


    Gesine: Okay, dann spiele ich mit Manni und Klaus weiter.


    Johann überlegt, dann sagt er: Ich komme mit.


    Klaus und die drei anderen Kinder fahren auf dem Weg Richtung Zeltplatz des Niedersächsischen Turnerbundes im Osten der Insel. Sie haben sich nach der Schule getroffen, wie fast jeden Tag. Sie sind alle in einer Klasse. Klaus fährt voraus. Er hat das schnellste Fahrrad. Ein Geburtstagsgeschenk seines Vaters.


    Gesine: Haltet mal an. Da ist wieder das weiße Kaninchen.


    Die Kinder bremsen, nur Klaus nicht. Er fährt einfach weiter.


    Manni ruft hinter ihm her: Klaus, eyh! Nun halt an! Wir wissen, dass du der Schnellste bist.


    Sie steigen ab und schleichen sich zu dem Kaninchen, das bei der alten Müllkippe gegenüber vom BK-Heim sitzt und Grashalme abbeißt. Sie laufen gebückt, fühlen sich wie Indianer auf dem Kriegspfad. Das Kaninchen frisst ruhig weiter.


    Klaus ist auf dem Weg bei seinem Fahrrad stehen geblieben. Seine helle Stimme hallt über den Heller: Ihr seht vielleicht doof aus.


    Das Kaninchen hoppelt unaufgeregt weg. Gesine ist wütend, läuft zurück auf den Weg und rüttelt an Klaus’ Lenker.


    Gesine: Du Blödmann. Beinahe hätten wir es gehabt.


    Johann: Reg dich ab. Überleg lieber, was wir jetzt machen wollen. Habe sowieso keine Lust mehr auf Kaninchen.


    Gesine: Wir gehen zur Wattkante. Wer kommt mit?


    Manni: Coole Idee.


    Johann schweigt und folgt den zweien.


    Klaus wartet noch ab. Dann legt er sein Fahrrad ins Gras und stapft hinterher.


    In der Ferne sieht er eine Gestalt im Watt.


    Sie laufen über die Hellerwiesen bis dorthin, wo der Bewuchs spärlicher wird und das Schlickwatt beginnt.


    


    Da laufen sie und laufen sie. Elke blätterte hin und her. Wie alt mochten die Kinder wohl gewesen sein? Sollte sie noch weiterlesen? Wenn es wirklich eine Geschichte aus Johanns Kinderzeit war, war es sicher interessant, in diese Welt einzutauchen. Zumal sie ihre Kindheit am Festland verbracht hatte. Sie war erst nach der Hochzeit mit Malte auf die Insel gezogen. Da war Johann bereits weg gewesen. Wenn die Geschichte aber nur seiner Fantasie entsprungen war, dann hatte sie keine Lust auf den Rest.


    


    Manni stapft durch eine schlickige Furche, Johann hinter ihm her. Klaus schaut sich ständig nach seinem Fahrrad um und steckt schon bald bis zu den Knien im matschigen Boden. Nur Gesine steht auf festem Untergrund und klatscht fröhlich in die Hände.


    Manni: Mensch, Gesine. Komm her. Das ist total klasse hier.


    Manni hat eine Handvoll Schlick genommen und holt aus.


    Er dreht sich und wirft Klaus den dicken Klumpen genau vor die Brust.


    Klaus verliert das Gleichgewicht und landet rücklings in der braunen Pampe. Der Rest Wasser, der sich in den schmalen Furchen gesammelt hat, spritzt auf.


    Gesine lacht und lacht. Klaus fährt sich durchs Gesicht, das jetzt völlig verschmiert ist.


    


    Auch Elke lachte. Sie konnte sich vorstellen, welchen Spaß die Kinder damals gehabt hatten. Vielleicht wäre es wirklich etwas, was sich zu verfilmen lohnte. Welche Kinder kannten schon dieses unbeschwerte Aufwachsen auf einer Insel?


    Es klingelte. Wo hatte sie ihr Telefon hingelegt? Das war bestimmt Malte.


    Aber sie täuschte sich. Ihre Freundin, Jutta Ulrichs, war dran und fragte, wo sie bliebe. Mit Schrecken fiel Elke ein: Sie hatte versprochen, die Kulissen mit aufzuräumen, die sich in der letzten Spielzeit der Theatergruppe angesammelt hatten. Das hatte sie völlig vergessen. Konnte sie die Kinder allein lassen? Sie schliefen tief und fest.


    Elke überlegte kurz, dann machte sie sich auf den Weg. Vorher legte sie die Kladde in den Wohnzimmerschrank und einen Zettel auf den Küchentisch. So wussten die Kinder im Notfall, wo sie sie erreichen konnten. Das Handy steckte Elke ein.

  


  
    Kapitel 40


    Sie hatten Glück. Das Wetter spielte mit und es war kein Eis auf dem Watt. Der Chef der Reederei hatte keinen Moment gezögert, als Röder ihn gebeten hatte, das Schiff noch einmal von Neßmersiel loszuschicken, um die Auricher Kollegen auf die Insel zu bringen. Mit der Tide passte es. Sie würden genug Wasser haben, um hin und wieder zurück zu kommen.


    Als die Baltrum III anlegte, sah Röder, dass auch Martin Brinkmann von der Spurensicherung wieder mit von der Partie war. Und hinter ihm stand – er hatte es befürchtet – Klaus Kockwitz, neben ihm ein Kollege, den Röder nicht kannte. Der Chef in Aurich hatte bis zum Schluss behauptet, er könne nicht absehen, wen er mit zur Insel schicken würde.


    Der hat genau gewusst, wen er abkommandiert, dachte Röder. Der hat sich nur nicht getraut, was zu sagen. Aber es nützte nichts. Er hoffte, dass Kockwitz und er sich nicht zu sehr in die Klotten kriegten. Immerhin hatten sie einen Mordfall aufzuklären.


    Mit kräftigem Schwung schob die Besatzung den Steg zwischen Schiff und Pier. Der erste, der von Bord kam, war der Kapitän, Heio Diekmann. »Bevor du wieder verschwindest …«, begrüßte er den Polizisten. »Mir ist da was eingefallen. Du hast mich gefragt, wer an diesem Abend, du weißt schon, als der Bernhard Jäger gekommen ist, hier gestanden hat.«


    Röder nickte.


    »Mir ist eingefallen, dass Heinz Uphoff da war. Genau hier haben Willi Wübben und er gestanden.«


    Logisch, dachte Röder. Die Fähre legt immer genau hier an. Warum sollten die Leute dann woanders stehen? Er äußerte das allerdings nicht laut, sondern fragte stattdessen: »Hast du gesehen, ob die sich miteinander unterhalten haben?«


    Diekmann schüttelte den Kopf. »Nee, habe ich nicht. Hatte genug anderes zu tun. Aber ich frage bei der Besatzung noch einmal nach.« Damit verschwand er wieder an Bord.


    Kurz darauf kamen die Polizisten den Steg herunter. Brinkmann mit seiner obligatorischen Arbeitstasche, Kockwitz mit mürrischem Gesicht und der neue Kollege, dessen Kopf beinahe vollständig von einer grobgestrickten Pudelmütze eingehüllt war.


    »Schonebeck«, stellte Klaus Kockwitz den Mann vor. »Das ist Röder. Der hiesige Sheriff. Auf diese Insel müssen wir immer, wenn es schwierig wird.«


    Röder merkte, wie in seinem Inneren ein Vulkan den Ausbruch vorbereitete. Trotzdem lächelte er den neuen Kollegen freundlich an. »Schön, dass ihr gekommen seid. Arndt Kleemann ist bei der Leiche geblieben. Wir gehen jetzt direkt zum Fundort. Ist nicht weit. Eure Sachen könnt ihr bei mir in die Wippe legen.«


    Schonebeck schaute sich suchend um.


    »Dort«, Röder zeigte mit ausgestrecktem Arm auf das Fahrrad, das unter der Lampe stand, »das Teil, das dahinterklemmt.«


    »Alles klar«, antwortete Schonebeck. »Ich werde mich an eure Inselidiome gewöhnen.«


    »An was?«, fragte Röder irritiert, aber da hatte sich sein Kollege schon mit Brinkmann, dem Mann von der Spurensicherung, auf den Weg gemacht.


    


    Kleemann atmete auf, als Michael Röder mit seinen Kollegen den Baubetriebshof des NLWKN erreichte. »Dein Bett im Hotel ist noch bezogen. Hat Birgit Ahlers mir gerade bestätigt«, empfing er Martin Brinkmann. Dann begrüßte er die anderen beiden. Kockwitz kurz und knapp und Schonebeck mit einem freundlichen: »Schön, dich mal auf der Insel zu haben, Gero.«


    Gero Schonebeck lächelte. »Immerhin bin ich Teil des Ermittlungsteams. Vorhin hat mich der Chef nämlich zu Johann Seebald ins Krankenhaus geschickt. Seltsamer Kerl. Und sein Zimmernachbar erst! Wenn du da noch nicht krank bist, dann wirst du es. Ich habe mich im Schwesternzimmer intensiv mit Seebald unterhalten. Ich wollte euch gerade anrufen, als Müller mich bat, ein kleines Reisetäschchen zu packen und euch zu unterstützen.«


    »Du kannst uns später erzählen, was bei deinem Gespräch mit Seebald herausgekommen ist«, schlug Kleemann vor und erklärte den Männern, was sich im Laufe der letzten Tage zugetragen hatte. »Die Ärztin war gerade da. Wenn ihr durch seid, wird die Leiche abgeholt und in die Leichenhalle gebracht.«


    Röder beschrieb, warum sie nach Bontjer gesucht hatten und wie sie die Leiche gefunden hatten. Auch das skurrile Gefühl, dass sie beide gehabt hatten, als sie die Lichterkette um den Hals des Toten entdeckt hatten.


    »Was erwartet ihr um diese Jahreszeit?«, fragte Kockwitz grinsend. »Ostereier?«


    »Halt die Klappe.« Kleemann hatte sich vor Kockwitz aufgebaut. »Wenn du deinen Zynismus nicht auf der Stelle gegen ein konstruktives Mitarbeiten eintauscht, dann kannst du sofort ins Hotel gehen und morgen mit der ersten Fähre wieder rüberfahren. Ist das klar?« Die letzten Worte klangen bedrohlich dunkel.


    Kockwitz machte einen Schritt zurück und hob beide Hände. »Jaja , ist schon gut. War nicht so gemeint.«


    Martin Brinkmann hatte seine Tasche neben dem Toten abgestellt. »Ach, ehe ich es vergesse: Ich hatte von Klaus Jägers Lenkrad doch ein paar Blutspritzer abgekratzt. Sie stammen nicht von ihm.«


    Noch immer war Manni Bontjer in das sanfte Licht Hunderter von LED-Leuchten eingehüllt. Zusätzlich hatte die Feuerwehr auf Bitten von Arndt Kleemann zwei große Scheinwerfer aufgebaut.


    Brinkmann untersuchte das Umfeld der Leiche sorgfältig, dann sagte er: »Ich ziehe jetzt den Stecker raus. Dann kann die Leiche weg.«


    Auch Schonebeck hatte sich intensiv umgesehen. Er ließ sich von Michael Röder genau erklären, wo sie sich auf der Insel befanden.


    »Das ist der Westkopf. Viel weiter geht es hier nicht. Genauer gesagt: Nur ein paar Meter, dann stehst du auf der Strandmauer. Richtung Osten kannst du ungefähr fünf Kilometer laufen, von Nord, also vom Badestrand, bis Süd, das heißt bis zum Wattenmeer, sind es ungefähr eineinhalb Kilometer. Wir gehen gleich ins Westdorf. Da ist das Hotel Sonnenstrand. Dort wohnt ihr und dort schlagen wir bei größeren Anlässen unsere Einsatzzentrale auf. Die Polizeistation ist nicht sehr weit entfernt.«


    »Und das machen wir alles zu Fuß?«, fragte Gero Schonebeck ungläubig. »Mit anderen Worten: Du hast keinen Dienstwagen? Den haben die Kollegen auf Helgoland sogar!«


    »Zuerst mal laufen wir, ja. Im Gartenhaus bei meiner Wache habe ich einige Diensträder stehen. Ich hoffe, dass die einsatzbereit sind. Habe ich mir länger nicht angesehen. Sonst muss Kockwitz eben Luft aufpumpen.«


    Schonebeck lächelte, als Kockwitz sich umdrehte und sagte: »Wer hat da gerade meinen Namen genannt?«


    »Nichts weiter. Schon gut«, sagte Röder und zu Schönbeck gewandt: »Wir bereiten hier alles für den Abtransport vor.«


    »Wohnt auf der Insel außer dem Toten noch jemand Verantwortliches vom NLWKN?«, erkundigte sich Schonebeck.


    Röder schüttelte den Kopf. »Nein. Die Mitarbeiter kommen alle vom Festland. Die wohnen zwar während der Woche hier, sind aber heute bereits alle wieder rübergefahren. Die hatten wohl ihre Stunden voll. Also war außer Manni Bontjer und dem Mörder keiner mehr auf der Anlage. Für morgen hat sich Bontjers Chef angesagt. Der war nach unserem Anruf ganz schön fertig.«


    »Vielleicht dient das ja neuem Erkenntnisgewinn.«


    Der Kollege scheint sich gerne gewählt auszudrücken, überlegte Röder. Trotzdem schien er ein ganz Sympathischer zu sein. Völlig anders als Kockwitz, der einem ständig das Gefühl gab, auf der verkehrten Seite zu stehen.


    »Rufst du Meinders an?«, bat Arndt Kleemann seinen Inselkollegen. »Die Feuerwehr kann ihre Beleuchtung und den Toten abholen. Und unterrichte die Ärztin davon, dass wir fertig sind. Sie wird sich den Toten sicher noch einmal ansehen wollen, wenn er in der Leichenhalle liegt. Martin nimmt sich bitte gründlich das Büro vor, danach schauen Gero und ich uns dort um.«


    »Und was ist mit mir?«, rief Kockwitz vorwurfsvoll hinter den beiden her, die gerade um die Hausecke verschwanden.


    »Du kümmerst dich mit Michael um die anderen Räumlichkeiten!«, war die bestimmte Antwort.


    Röder zog sein Telefon aus der Tasche, um den Brandmeister anzurufen. Er war froh, dass sie bald aus der Kälte herauskamen. Der immer noch kräftige Wind zog die Wärme aus dem Körper.


    Aber da war noch was. Etwas, das ihm in den letzten Stunden erzählt worden war und nicht passte. Er hoffte, es würde ihm später, im Gespräch mit seinem Kollegen im warmen Besprechungsraum, wieder einfallen.


    Außerdem verspürte er ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend. Seit dem Bohneneintopf am Mittag hatte sein Magen nichts Vernünftiges mehr zu tun gehabt. Er war sich sicher, dass Birgit Ahlers eine Platte mit belegten Broten zurechtzaubern würde.


    Aber bevor sie hier wegkonnten, musste erst einmal Axel Meinders mit seinen Leuten vor Ort eintreffen.

  


  
    Kapitel 41


    Was wollte dieser Kerl? Warum saß der vor seiner Tür? In dem kurzen Gespräch, das Johann mit ihm geführt hatte, hatte der Polizist nur vage Andeutungen gemacht. Es diene zu seinem Schutz, hatte er erklärt. Malte hatte ebenfalls gesagt, dass der Mann zu seiner Sicherheit da sei. Auch der Kommissar aus Aurich, diese Schöneberg, oder wie der geheißen hatte, hatte einen halbherzigen Erklärungsversuch in diese Richtung unternommen. Johann glaubte allen dreien nicht. Es sah eher aus, als würden die Bullen ihn verdächtigen. Das war schon auf der Insel klar gewesen. Sie wollten ihn nicht aus den Augen lassen. Wollten nicht, dass er zurückfuhr und mal eben ruck, zuck noch ein paar weitere Einwohner umlegte.


    Er griff nach dem Zipfel seines Kopfkissens und wischte sich damit durch die Augen.


    »Wullt du Narichten hör’n? Is nett söven Ühr.«


    Nein, wollte er nicht. Er hatte genug mit sich selbst zu tun, da brauchte er nicht auch noch die Hiobsbotschaften aus aller Welt. Nach Hause wollte er. Morgen. Morgen würde Malte ihn mitnehmen.


    Sein Bruder war gegangen. Er hatte gesagt, er wolle noch zum Italiener, sich eine Pizza reinschieben und dann ins Bett.


    »Johann. Kiek eben. Muggst du Baas van de Regierung wesen? Dat is nich so eenfach, dat glöv mi man.« Fokko Tammenga in Höchstform. Gerade war der Rest seiner Großfamilie verschwunden, da musste dieser Mann jedes Bild und jeden Satz kommentieren. Wenn der nur seine Klappe halten würde.


    Komisch war es manchmal. Tammenga wünschte er sich stumm. Und die anderen? Von denen wünschte er sich inzwischen nichts mehr, als dass sie redeten. Endlich den Mund aufmachten.


    Gut, Klaus konnte nichts mehr sagen. Aber Manni, sein bester Freund Manni – warum behauptete der bis heute, dass es besser sei, den Mund zu halten? Warum tat er immer so, als wäre nichts gewesen? Klar würde das für Meike nicht einfach werden, die Wahrheit zu erfahren. Aber wie lange sollte er noch darauf Rücksicht nehmen? Auf der anderen Seite – sein Leben war sowieso im Eimer. Warum sollte er die alten Geschichten auf den Tisch bringen? Manni hatte schon recht.


    »Johann, Saterdag is Bundesliga. Un Werder spölt tegen Dortmund. Dat mag wat geven. Büst du ok Werder-Fan?«


    »Nein, bin ich nicht. Bin überhaupt kein Fußballfan. Und wenn überhaupt, bin ich Hannover-Fan.« Es nützte nichts, zwischendurch musste er dem Koloss im Nachbarbett antworteten.


    »Wat seggst du? Hannover? Dat kann ja wall nich wahr wesen.«


    Voller Schreck fiel Johann ein, dass in Ostfriesland so ziemlich alle Fußballbegeisterten Anhänger von Werder Bremen waren. »Na, ja, die Bremer sind auch gut«, sagte er, um die Diskussion zu beenden, aber da hatte er sich komplett versehen.


    »Ok good …?! Ik will di maal wat seggen …«


    Johann setzte sich vorsichtig auf, streckte seine Füße nach den Schlappen aus und griff nach dem Bademantel, der am Fußende seines Bettes lag.


    »Waar wullt du hen?«, unterbrach Fokko Tammenga seine Bemühungen, ihn zum Werder-Fan zu bekehren.


    »Raus. Kleinen Gang machen«, presste er mühsam hervor. Nicht mehr lange, dann würde das nächste Opfer nicht auf einer kleinen Nordseeinsel, sondern gleich Bett an Bett neben ihm liegen. Und das Schönste wäre, dass sein Wachhund nichts davon mitbekommen würde. Zumindest nicht, bis der traurige Tod des Fokko Tammenga von einer netten Schwester entdeckt worden wäre.


    Johann musste raus. Er würde den Wachhund vor seinem Zimmer noch einmal fragen, was der wirklich dort zu suchen hatte.


    Doch der Mann war weg. Nur ein verlassener Stuhl stand neben seiner Zimmertür. War das nun ein gutes oder ein weniger gutes Zeichen? Hatten sie den Mörder von Klaus gefunden und sein Status als Tatverdächtiger oder potentielles Opfer hatte sich damit erledigt? Er war gespannt.


    Die Sitzecke am Ende des Ganges war leer. Aufatmend setzte er sich auf einen der Sessel. Hier war es ruhig. Hier konnte er nachdenken.


    Eigentlich machte er nichts anderes als Nachdenken, seit er hier gelandet war. Wenn er nicht gerade von seinem Bettnachbarn oder seinem Bruder Malte dabei unterbrochen wurde. Aber bis jetzt war er zu keinem Ergebnis gekommen. Allerdings waren seine sonst vom Alkohol umnebelten Gedanken nun klarer, greifbarer geworden. So klar, dass er Angst davor bekam, seine Überlegungen zu Ende zu bringen. Das war dann der Moment, wo er sich unter seine Decke kuschelte und versuchte, sich in den Schlaf hinüberzuretten. Mit einem Mann wie Fokko Tammenga im Zimmer war das jedoch nicht so einfach.


    Was war eigentlich mit ihnen geschehen? Damals? Wie hatte das alles auf einer kleinen Insel passieren können, ohne dass es sich herumgesprochen hatte? Die Insulaner hörten sonst das Gras wachsen. Lange Zeit war er davon überzeugt gewesen, dass jeder Bescheid wusste, aber alle die Schnauze hielten, aus was für einem Grund auch immer. Eigentlich glaubte er das bis zum heutigen Tag. Anders konnte er sich das alles nicht erklären.

  


  
    Kapitel 42


    Gesättigt und aufgewärmt saßen sie in dem Raum gleich neben dem Haupteingang des Hotels Sonnenstrand, der im Sommer für Seminare genutzt wurde. Gero Schonebeck hatte einen dicken Block vor sich, vollgeschrieben mit allem, was den Männern wichtig erschien. »Ganz wie früher. Mit Bleistift und Papier. Hilft echt, Denkblockaden zu lösen.«


    Martin Brinkmann schaute kurz von seinem Laptop auf und lächelte. »Egal wie. Hauptsache, wir kriegen Ordnung in die Dinge.«


    »Was wir bis jetzt wissen, ist, dass Bontjer die Kinder in den Dünen belästigt hat«, sagte Klaus Kockwitz. »Um das aber zu verifizieren, werden wir morgen mit dem Foto, das wir in seinem Haus gefunden haben, bei Seebalds vorbeigehen. Dann haben wir Gewissheit. Und wenn es wirklich so ist, dann kann ich mir gut vorstellen, dass einer der Väter ihm im Streit an die Wäsche gegangen ist.«


    »Aber warum dann die Lichterkette?«, fragte Michael Röder. »Das passt nicht zu einem spontanen Angriff im Streit. Der Mörder musste das Ding erst einmal abtüddeln, immer in der Gefahr, gesehen zu werden. Dann damit zu Bontjer laufen in der Hoffnung, ihn auf seiner Arbeitsstelle zu finden. Nee, das sieht mir so aus, als wäre das Ganze gut geplant gewesen.« Er wandte sich an Arndt Kleemann. »Noch einmal genau: Der Kühlschrank in seinem Büro war leer, aber angestellt, richtig?«


    Kleemann nickte und nahm zum wiederholten Mal die Fotos vom Tisch, die sie in Bontjers Büro gemacht hatten. »Und gleich daneben stand dieses komische Gerät.« Er zeigte auf ein ungefähr ein Meter langes Metallrohr mit einem großen, rechteckig gebogenen Griff. An der anderen Seite war das Rohr zu einem Haken geformt.


    »Das ist ein schlichter Kanaldeckelheber«, sagte Brinkmann. »Genau gesagt ein äußerst rückenbelastendes altes Modell. Die gibt es inzwischen erheblich kräfteschonender. Mit Hebelwirkung und so.«


    Röder und Kleemann schauten sich an, beide im selben Moment mit derselben Idee.


    »Sollte Bontjer das Schweinefleisch in den Kanal gestopft haben? Aber wenn ja, warum? Verdammt!« Röder schlug mit der Faust auf den Tisch. »Warum zum Teufel können wir ihn nicht mehr fragen?! Oder gehört das Teil schlicht und einfach zur Dienststellenausrüstung? Wir werden uns morgen bei seinem Chef danach erkundigen.«


    »Nächste Frage: Was machen wir mit Johann Seebald?«, fragte Kleemann. »Bontjer kann er nicht umgebracht haben. Wenn wir aber von der These ausgehen, dass das Ganze etwas damit zu tun hat, dass die alle früher zusammen in einer Klasse waren, und dass wir es mit nur einem Mörder zu tun haben, sollte Seebald dann nicht am Festland bleiben?«


    »Wäre sicher besser. Das werden wir morgen abklären«, bestätigte Röder. »Genau wie – wartet mal – Moment … Ich hab’s gleich … – Wübben! Der Kapitän Heio Diekmann hat mir erzählt, dass an dem Abend, an dem angeblich Bernhard Jäger auf die Insel gekommen ist, Heinz Uphoff zusammen mit Willi Wübben am Anleger gestanden hat. Davon hat Wübben aber nichts erzählt. Das war es, was mir die ganze Zeit im Kopf rumgeschwirrt ist! Das müssen wir unbedingt mit den beiden besprechen.« Röder stöhnte. »Ganz schön viele Baustellen.«


    »Wie wäre es, wenn du deinen Beruf wechselst und bei VW am Band schaffst? Da hast du es ruhiger«, warf Kockwitz dazwischen.


    »Danke für den Ratschlag. Äußerst hilfreich«, fauchte Röder zurück und wünschte seinen Kollegen genau dort hin.


    »Morgen bei Tageslicht werden wir uns noch einmal genau Bontjers Wohnung vornehmen«, sage Kleemann. »Es wäre zu schön, wenn wir in einem uns bisher verborgen gebliebenen Eckchen noch etwas finden würden, was zur Aufklärung beitragen könnte. Martin, du bekommst Verstärkung, das hat Müller zugesagt. Die Jungs werden morgen mit der ersten Fähre kommen.« Arndt Kleemann stand auf. »Haben wir noch was?«


    »Nee, nur einen Mörder, der frei rumläuft und keine Idee, wo wir ansetzen sollten«, antwortete Röder resigniert.


    Sie diskutierten noch eine ganze Weile, bis Kleemann mit einem lauten Gähnen und einem Blick auf die Uhr sagte: »Ich gehe jetzt schlafen. Der Morgen kommt früh genug.«


    »Geht ruhig«, sagte Martin Brinkmann. »Ich logge mich noch ein wenig in unser Polizeiprogramm ein. Vielleicht finde ich, was hier eine Generation zuvor vorgefallen ist. Ansonsten könnt ihr euch morgen mal bei alteingesessenen Insulanern umhören, ob die was in Erinnerung haben. Schlaft gut. Frühstück um halb acht?«


    Der Inselpolizist nickte. »Ihr hier. Ich bei Sandra. Werde danach zu euch stoßen.«

  


  
    Kapitel 43


    Freitag nach dem Nikolausfest


    »Das könnte was sein. Da ist ein Kind auf der Insel verschwunden. Vor fünfundzwanzig Jahren. Gesine Oltmanns. Man hat sie nie gefunden.« Martin Brinkmann blickte von seinem Laptop auf und drehte sich zu seinem Inselkollegen um, der gerade wieder das Besprechungszimmer im Hotel Sonnenstrand betreten hatte. »Kannst du dich daran erinnern?«


    Röder schüttelte den Kopf. »Ich bin erst seit sechs Jahren hier. Was davor war, weiß ich nur vom Hörensagen. Und meinen Vorgänger habe ich nie kennengelernt. Der ist ganz überraschend gestorben. Aber warte mal: Ich frage Birgit oder Henning. Das sind alte Insulaner. Die wissen bestimmt was.«


    Sie würden sicher in der Küche sein. Dort war es immer warm und gemütlich. Soweit er wusste, hatten die Ahlers’ im Moment keine Gäste im Haus. So würden sie wohl die Zeit für ein paar Auskünfte finden.


    Er hatte recht. Henning Ahlers schenkte sich und seiner Frau gerade eine Tasse Tee ein, als Röder die Küchentür öffnete. Als er das Knacken der Kluntjes hörte, überkam ihn eine mächtige Sehnsucht nach Ruhe und Geborgenheit in dieser vorweihnachtlichen Zeit. Aber leider sah die Realität vor, dass er zwei Morde aufzuklären hatte. Doch er sagte nicht nein, als Henning ihn an den Tisch bat und ihm unaufgefordert ebenfalls eine Tasse einschenkte.


    »Was gibt’s?«, fragte Henning und ließ das »Wulkje Room« über den Tee gleiten, der in der kleinen, dünnschaligen Tasse dampfte.


    »Könnt ihr mir etwas über Gesine Oltmanns erzählen? Acht Jahre alt, damals, das Mädchen soll vor zwanzig Jahren auf der Insel verschwunden sein.«


    »Ja, darüber weiß ich etwas«, erklärte Birgit Ahlers. »Das war im Sommer. Das genaue Jahr habe ich vergessen, aber es stimmt – es muss etwa fünfzwanzig Jahre her sein. Gesines Eltern sind im Frühjahr auf die Insel gekommen und haben hier gearbeitet. Sie als Zimmermädchen, er als Hausdiener. Die Kleine ist hier zur Schule gegangen. Sie hat wohl gleich gut Anschluss gefunden. Allerdings war sie viel alleine unterwegs, wie man hörte. Eines Tages war sie verschwunden. Ihr Fahrrad hat man in der Nähe des Strandes gefunden. Damals waren alle Insulaner auf den Beinen, um sie zu suchen.«


    »Und ihre Eltern?«, fragte Röder.


    »Die sind ganz kurz darauf wieder ans Festland gegangen. Sie haben es hier wohl nicht mehr ausgehalten«, sagte Henning Ahlers.


    »Hat man damals irgendeinen Verdacht gehabt, was passiert sein könnte?«, hakte Röder nach.


    »Du weißt ja, gequatscht wird viel«, sagte Birgit. »Eine Zeit lang hatte man den Vater im Visier. Der war wohl ziemlich jähzornig. Aber man konnte ihm so recht nichts nachweisen. Letztendlich ging man davon aus, dass sie alleine schwimmen war und ertrunken ist. Ein Unglücksfall also.«


    Henning nickte. »Die Sache ist mit der Zeit im Sande verlaufen. Nur ab und zu erinnert sich der eine oder andere noch mal an das Unglück. Aber so richtig präsent ist das hier nicht mehr. Liegt wohl daran, dass die Oltmanns nicht mehr hier wohnen. Warum fragst du eigentlich?« Er schenkte noch einmal Tee nach. »Dreimal ist Ostfriesenrecht. Und dies ist erst deine zweite Tasse«, sagte er, als Röder abwinken wollte.


    »Erkläre ich euch später«, wich Röder aus. »Zuerst noch eine Frage: Mit wem war sie zusammen in der Klasse, wisst ihr das zufällig?«


    Birgit schaute ihren Mann ratlos an, dann sagte sie: »Warte einen Moment.« Sie griff zum Telefon. »Ich rufe mal eben Tante Frieda an. Die weiß das sicher. Sie war so viele Jahre im Elternrat.«


    Und tatsächlich: Nachdem sie ein paar Worte mit ihrer Tante gewechselt hatte, konnte Birgit Auskunft geben. »Gesine war mit Johann Seebald, Manni Bontjer und Klaus Jäger zusammen in einer Klasse. Aber eben nur knapp zwei Monate. Von April bis zu dem Tag kurz vor den Sommerferien, als sie verschwand.«


    Röder stand auf. »Danke für die Infos und den Tee, auch wenn ich die dritte Tasse leider ablehnen muss. Ich werde erst einmal die Kollegen mit meinem neuen Wissen versorgen. Ich komme später wieder rein. Vielleicht ist dann noch ein Tässchen Tee da.«


    »Versprochen. Du weißt, wie neugierig wir sind«, rief Birgit hinter ihm her, als er den Gang hinunter zu seinen Kollegen eilte, die im Seminarraum sicher schon auf ihn warteten.


    Aber nur Arndt Kleemann saß an einem der Tische und schaute ihn erwartungsvoll an. Michael Röder berichtete ihm, was er soeben erfahren hatte, dann fragte er: »Wo sind Martin und Klaus?«


    »Schau mal auf die Uhr. Das Schiff ist angekommen. Sie holen Martins Verstärkung von der Spurensicherung ab und gehen gleich ins Haus von dem Bontjer. Wenn die Zeit reicht, werden sie das Büro noch mal unter die Lupe nehmen. Bontjers Chef wird dann da sein. Vielleicht fallen dem ja Unregelmäßigkeiten oder Dinge auf, die da nicht hingehören. Und Gero ist im Frischemarkt.« Arndt Kleemann grinste. »Er hat seine Zahnbürste zu Hause vergessen.«

  


  
    Kapitel 44


    »Wo gehst du hin?«


    »Einkaufen. Für Tante Elma. Brauchst du noch was vom Inselmarkt?« Meike blickte ihren Vater kurz an. Wieder saß er in seinem Sessel im Wohnzimmer und bewegte sich kaum. Fast unmerklich schüttelte er seinen Kopf.


    »Ich mache heute Frikadellen. Ich hoffe, die haben Gehacktes in der Truhe.« Ungeduldig knotete sie die weißen Bänder ihrer dicken Stiefel mit einem festen Doppelknoten zusammen. Es hatte zu regnen begonnen. Sie hoffte, dass die Nässe auf den roten Klinkerwegen nicht gefrieren würde.


    Als sie vor die Tür trat, schlugen ihr eiskalte Tropfen ins Gesicht. Am liebsten wäre sie zu Hause geblieben. Aber sie hatte es am Tag zuvor nicht mehr rechtzeitig geschafft, einkaufen zu gehen. Lena war so nörgelig gewesen, hatte sich an sie geklammert, da hatte sie es aufgegeben. Ihre Tante würde schon nicht verhungern.


    Sie packte ihre Tasche in den Einkaufskorb und kämpfte sich zum zweiten Mal an diesem Tag zum Westdorf vor. Morgens hatte sie bereits Lena im Kindergarten abgeliefert. Endlich. Ihr Vater hatte sich zwar lange dagegen ausgesprochen und letztendlich seine Zustimmung nur gegen Meikes Versprechen gegeben, dass sie ihre Tochter hinbrachte und wieder abholte. Aber immerhin. Sie durfte.


    An der Obsttheke blieb sie ratlos stehen. Gemüse oder Salat? Was sollte sie nehmen? Sie entschied sich für Tomaten und eine Gurke. Das würde zu den Frikadellen am besten passen. Dazu würde sie Bratkartoffeln machen. Ein deftiges Gericht, das zu dem schmuddelig kalten Wetter passte. Sie legte ein Netz festkochender Kartoffeln in den blauen Einkaufskorb, dann ging sie durch den schmalen Gang zur Fleischabteilung. Die linke Seite des Tresens war leergeräumt, nur ein paar Käsesorten füllten die rechte Seite. Fleisch gab es im Winter abgepackt in der Kühltruhe. Auf den ersten Blick konnte sie jedoch kein Paket sehen, dessen Inhalt auch nur annähernd wie Gehacktes aussah. Sie schichtete drei Päckchen mit Nackenkoteletts und eines mit Gulasch auf einen Haufen, schaute bis in die letzte Ecke, doch erfolglos.


    Damit muss man leben, dachte sie enttäuscht. Man kann im Winter eben nicht kochen, was man will, auf dieser Insel, sondern man muss kochen, was da ist. Und da waren eben nur Nackenkoteletts. Sie packte vier Stück ein.


    »Hallo, Meike. Na, was suchst du?«


    Überrascht schaute Meike auf. »Hallo, Ines, ich dachte, du hättest Urlaub. Aber wenn du mich schon fragst – ich suche Gehacktes.«


    Bedauernd schüttelte Ines Beute den Kopf. »Bin seit gestern wieder im Dienst. Und nein, Gehacktes kommt erst Montag. Kann ich dir sonst noch weiterhelfen?«


    Meike schaute sich um. »Lorbeerblätter soll ich für meine Tante mitbringen.«


    »Die stehen im Gewürzregal. Unter L.«


    Meike lächelte. »Hätte ich mir selbst denken können.«


    »Aber wo du gerade da bist, deine Tante hatte Fleisch bestellt. Wenn du sowieso hingehst, würdest du ihr das mitnehmen? Dann muss sie nicht noch einmal extra herkommen.« Ines ging ins Kühlhaus und kam kurz darauf mit einer prall vollen Plastiktüte wieder zurück.


    »Das lohnt sich echt«, sagte sie und legte die Tüte auf die Waage. »Sechs Kilo Eisbein. Zwei ganz dicke Dinger.«


    Meike starrte sie ungläubig an. »Das hat meine Tante bestellt? Was will sie denn damit? Die lebt doch allein. Will sie vier Monate lang jeden Tag Erbsensuppe mit Eisbein essen?«


    »Keine Ahnung. Es ist nicht das erste Mal, dass sie eine große Menge bekommt. Und so schnell hintereinander. Ist ja eigentlich Betriebsgeheimnis, was die Leute einkaufen. Rede ich sonst nicht drüber. Aber wundern tut’s einen schon.«


    »Okay, dann gib man her. Bin echt gespannt, was sie dazu sagt. Vielleicht kocht sie das in kleinen Portionen ein und verschenkt es an Bedürftige.«


    »Klar, besonders hier auf der Insel. Hoffentlich hat sie eine scharfe Axt, damit sie die Dinger in den Kochtopf bekommt«, lachte Ines.


    


    Doch ihre Tante schaute sie nur entgeistert an, als Meike ihr die Tüte auf den Küchentisch wuchtete. »Das sollte erst Montag kommen«, sagte sie böse. »Das kann ich jetzt gar nicht gebrauchen!«


    »Was hast du überhaupt mit solch einer Menge Eisbein vor?«, fragte Meike verwirrt.


    »Das ist ein Geheimnis. Lass dich überraschen.« Ihre Tante blickte sie fest an. »Bring du deine Sachen nach Hause. Du musst bald Lena aus dem Kindergarten abholen. Sonst macht Heinz sich Sorgen!«


    Meike hatte das Gefühl, dass sich da gerade ein feiner, aber erkennbar zynischer Unterton in die Stimme ihrer Tante geschlichen hatte, doch sie versuchte es noch einmal: »Nicht ein klitzekleiner Hinweis, was du mit dem Fleisch vorhast?«


    »Na gut«, stöhnte ihre Tante. »Komm mit.«


    Meike folgte ihr hinunter in den Keller. Gleich darauf standen sie vor einer schmalen Eisentür. Als ihre Tante die Tür geöffnet und das Licht angeknipst hatte, sah Meike sechs dicke Eisbeine an Fleischerhaken von der Decke baumeln. »Was ist das?«, fragte Meike. »Doch nicht etwa das, was ich glaube?«


    Ihre Tante nickte. »Sie hängen hier zum Trocknen. Vorher habe ich sie eingesalzen. Ich wollte euch zu Heiligabend überraschen. Mit aufgeschmorten Kartoffeln. Und dazu gehören nun einmal getrocknete, gepökelte Eisbeine. Und man kriegt die hier so schlecht. Da habe ich eben gedacht, ich versuche es selber. Zu Anfang habe ich sie auf dem Dachboden aufgehängt. Das war aber nicht so gut. Hier ist es trockener.«


    Meike war sprachlos. Aufgeschmorte Kartoffeln. Die hatte ihre Mutter gemacht. Seit sie tot war, hatte es dieses Gericht nie wieder gegeben.


    »Es ist mir egal, was dein Vater dazu sagt«, hörte sie ihre Tante. »Man soll die alten Gerichte nicht in Vergessenheit geraten lassen. Meinen Nachbarn habe ich auch welche versprochen. Die freuen sich schon.«


    Meike lächelte ihre Tante an, hatte jedoch das Gefühl, dass Elma gar nicht fröhlich zumute war. »Ich freue mich schon sehr darauf«, sagte sie, war sich jedoch nicht sicher, wie ihr Vater reagieren würde. »Aber jetzt muss ich los.«


    Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu. Der Wind war nicht schwächer geworden.


    


    Als sie zu Hause ankam, war der Lieblingssessel ihres Vaters leer.

  


  
    Kapitel 45


    »Seebald ist unterwegs«, sagte Kleemann. »Der Kollege, der im Krankenhaus Wache gehalten hat, ist gerade wieder auf der Dienststelle angekommen.«


    »Na, da hat er’s ja nicht weit. Kann er glatt zu Fuß laufen«, warf Kockwitz ein.


    »Er hat gesagt, dass er Seebald nicht zurückhalten konnte. Der Mann wollte unbedingt raus aus dem Krankenhaus. Und für eine Festnahme langte es schließlich nicht.« Kleemann ging unruhig zwischen den Tischen im Seminarraum auf und ab. So, als wollte er die Stühle zählen. »Wir werden Johann Seebald vorsichtshalber in Empfang nehmen.« Er blieb erst stehen, als er ein kräftiges Klopfen hörte. Gleich darauf steckte Willi Wübben seine Nase durch den Türspalt.


    »Ich sollte mich hier melden.«


    »Komm rein, Willi, und setz dich hin«, forderte Michael Röder ihn auf. »Ich habe dir am Telefon schon gesagt, dass wir ein paar weitere Fragen an dich haben.«


    Wübben nickte verunsichert. »Worum geht es denn?«


    »An dem Abend, als laut Auskunft von Heio Diekmann Bernhard Jäger wieder angekommen ist, sollst du am Anleger gestanden haben. Mit Heinz Uphoff. Stimmt das? Und wenn es stimmt, wundern wir uns, dass du uns davon bei unserem letzten Gespräch nichts erzählt hast.«


    Wübben überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Nee, ich war schon länger nicht mehr abends am Hafen. Warum sollte ich? Von unserer Familie war keiner an Land, also brauchte ich keinen abzuholen. Und nur da so rumstehen, wie einige das so gut können – nee, das ist mir viel zu kalt.«


    »Sind Sie ganz sicher?« hakte Koschwitz nach. »So nach dem Abendessenbier vergisst man ja leicht mal…« Ein scharfer Blick von Kleemann brachte ihn zum Schweigen.


    »Ich war nicht am Hafen. Aber etwas anderes kann ich erzählen«, sagte Wübben und in seinem Gesicht leuchteten die Wangen plötzlich rot und glänzend. »Was meinen Sie, wer mich gerade, bevor ich losfahren wollte, angerufen hat?«


    »Und? Wer?«, sagte Röder ungeduldig.


    »Bernhard Jäger. Stellt euch das mal vor!«, sagte Willi Wübben stolz.


    Die Stille, die sich nach Wübbens Worten im Zimmer ausbreitete, war mit Händen zu greifen. Dann polterte Kleemann los: »Warum in Gottes Namen haben Sie uns das nicht sofort gesagt? Also los! Was hat er gewollt? Was haben Sie ihm erzählt? Wo ist er? Haben Sie ihm gesagt, er soll Kontakt zu uns aufnehmen?«


    Wübben war während der vielen Fragen, die auf ihn einprasselten, auf seinem Stuhl immer mehr in sich zusammengesunken.


    Dann berichtete er stockend, dass Jäger wieder in Thailand sei. Dass er tatsächlich für einen Tag auf der Insel gewesen sei. Die beiden Brüder hatten einen Auftrag angenommen. War wohl schon lange geplant gewesen. Darum hatte Bernhard Jäger seinen Urlaub unterbrochen. Als er ankam, hat ihm sein Bruder gesagt, dass der Auftrag auf den Februar verschoben sei.


    »Bernhard Jäger ist dann wutentbrannt wieder abgehauen. Er war so wütend, dass er am übernächsten Morgen ganz früh mutterseelenallein durchs Watt ans Festland gelaufen ist. Und das im Winter, unglaublich.« Willi Wübben schüttelte seinen Kopf. »Er wollte nicht auf die Fähre warten, hat er mir erzählt.«


    »Und warum hat er dich angerufen?«, fragte Röder.


    »Weil er versucht hat, seinen Bruder zu sprechen. Das haben die so verabredet, dass Bernhard jeden Dienstagabend bei ihm anruft. Und wenn das nicht klappt, dann am Donnerstag. Als er ihn gestern auch nicht erreicht hat, hat er sich Sorgen gemacht und hat bei mir angerufen. Da muss der über seinen Schatten gesprungen sein. Das hat der noch nie gemacht«, erklärte Wübben, immer noch verwundert.


    »Und du hast ihm natürlich erzählt, dass sein Bruder tot ist«, sagte Röder.


    »Was sollte ich sonst machen?«, antwortete Wübben. »Mann, der war fix und fertig, als ich ihm von dem Mord erzählt habe. Vor allen Dingen, weil die beiden einen Riesenstreit hatten. Bernhard hat mir erzählt, dass Klaus mit einem Hammer nach ihm geworfen und ihn sogar getroffen hätte. Er hat immer noch Schmerzen. ›Trotz alledem ist er mein Bruder‹, hat er gesagt. Da hat er mir echt leid getan. Er will nun sehen, dass er schnellstmöglich einen Flug bekommt. Er weiß allerdings nicht, wie lange es dauert. Sie sehen also, meine Herren …« Wübben schaute mit hocherhobenem Kopf in die Runde. »Es ist völlig egal, ob ich am Anleger war. Bernhard Jäger lebt!«


    »Wenn Ihre Geschichte stimmt«, wandte Klaus Kockwitz ein.


    Willi Wübben sprang auf. »Ich lüge nicht, verdammt noch mal. Warum sollte ich denn?«


    »Beruhige dich und setz dich wieder hin«, sagte Röder. »Wir haben nie behauptet, dass du Bernhard Jäger umgebracht hast. Wir haben uns nur gewundert, warum du euer Treffen nicht erwähnt hast. Aber wenn ich mir jetzt deine Geschichte anhöre, musst du zugeben, dass da ziemlich viel Zufall im Spiel ist, oder?«


    »Aber wenn es so war! Meine Tjarda kann das übrigens bestätigen. Die hat das alles mitgekriegt, weil wir beide im Wohnzimmer waren.«


    »Na, ja, eine Ehefrau als Zeugin ist besser als gar keine«, lächelte Kleemann. »Wird sich Bernhard Jäger bei uns melden?«, fragte er.


    Wübben erwiderte: »Er hat es mir versprochen. Und – vielleicht hat Ulf Reber am Hafen gestanden.«


    »Wie kommst du auf den?«, fragte Röder erstaunt.


    »Weil wir die gleiche Jacke haben und fast gleich groß sind. Beide tragen wir immer noch nach alter Manier den Elbsegler. Macht sonst kaum noch jemand auf der Insel. Da kann man uns bei dem gelblichen Licht am Hafen schon mal verwechseln.«


    Arndt Kleemann stand auf. »Wir bedanken uns einstweilen, werden uns aber sicher noch einmal mit Ihnen in Verbindung setzen.«


    Als Wübben gegangen war, rief der Inselpolizist bei Ulf Reber an und hatte schon nach kurzer Zeit die Bestätigung. Reber war derjenige gewesen, der, zusammen mit Uphoff, Bernhard Jäger hatte ankommen sehen.

  


  
    Kapitel 46


    Noch eine Stunde, bis die Kinder aus der Schule kamen. Sollte sie die Kladde hervorholen oder das Klavierstück üben, das sie sich vor einigen Tagen bereits einmal vorgenommen hatte? Oder das Mittagessen zubereiten, was natürlich das war, was ihre Kinder erwarteten? Kea und Tina würden ganz schön maulen, wenn nichts auf dem Tisch stünde bei ihrer Rückkehr.


    Noch gestern Abend bei der Aufräumaktion hatte sich herumgesprochen, dass Manni Bontjer tot war. Sie war nicht mehr lange in den Theaterräumen geblieben. Genau wie die anderen. Allen war die Lust vergangen. Elke hatte noch versucht, Malte zu erreichen, aber sein Telefon war ausgeschaltet.


    Fünf Minuten. Fünf Minuten würde sie lesen und sich dann ans Kochen begeben. Das musste drin sein. Denn komischerweise war ihr das, was Johann geschrieben hatte, nicht mehr aus dem Sinn gegangen. Obwohl sie zu Anfang gedacht hatte, sie wäre da über ein paar langweilige Jugenderinnerungen gestolpert, hatte sie immer an das denken müssen, was sie bisher aus dem Heft erfahren hatte. Und heute Morgen, mitten im Musikunterricht der siebten und achten Klasse, hatte sie den heftigen Wunsch verspürt, sich mit der schwarzen Kladde in ihr Schlafzimmer zurückzuziehen, sich in die Decke zu kuscheln und weiterzulesen.


    


    Klaus dreht sich wütend um und stapft über die Hellerwiesen zurück zu seinem Fahrrad.


    Johann befreit sich aus dem Schlick und folgt ihm.


    Manni: Wartet. Ich komme.


    Gesine: Das ist total langweilig. Ich möchte hier weiterspielen.


    Johann bleibt stehen. Dreht sich um. Auch Klaus verlangsamt seine Schritte.


    Klaus sieht, wie Gesine Johann an der Hand nimmt.


    Manni: Nun kommt schon. Ich denke, du musst deiner Mutter helfen.


    Johann nickt, dann schaut er Gesine an.


    Er antwortet: Ja, sonst gibt’s wirklich Stress. Aber in einer Stunde bin ich wieder da.


    Alle gehen zurück zum Weg.


    Klaus: Nun mach schon. Hau ab.


    Alle schauen Klaus verwundert an.


    Manni: Sei man friedlich. Johann hat wenigstens eine Mutter, die sich um ihn kümmert.


    Klaus zuckt zusammen, nimmt sein Fahrrad und will gerade aufsteigen, als Gesine sagt: Wie schnell kannst du eigentlich fahren? Fährt das auch hundert?


    Klaus steigt auf und tritt in die Pedale. Er fährt die Straße herunter bis zum Hotel Dünenschlösschen, wendet und kommt wieder an den Kindern vorbeigesaust, die am Straßenrand stehen und: Schneller, schneller!, rufen.


    Unterhalb des BK-Heims wendet er wieder und nimmt Fahrt auf. Als er an den Kindern vorbeifährt, übersieht er beinahe einen frischen Pferdeapfel. Im letzten Moment kann er ausweichen. Er bremst und springt vom Rad.


    Die Kinder lachen.


    Manni sagt ganz leise: Feigling.


    Dann fallen Gesine und Johann ein: Feigling! Feigling!


    Klaus will wegfahren, Manni hat in den Lenker gegriffen und hält das Fahrrad fest.


    Du willst doch jetzt nicht abhauen, oder?


    Klaus schweigt verbissen.


    Erst musst du eine Mutprobe bestehen.


    Gesine und Johann rufen: Ja! Ja!


    Manni zu Johann gewandt: Du musst Mami helfen, oder? Ich mach das schon alleine.


    Johann ist hin- und hergerissen. Einerseits weiß er, dass seine Mutter richtig böse werden kann, andererseits will er um nichts in der Welt versäumen, was nun passiert. Er beschließt: Erst Mutprobe, dann nach Hause. Soll Malte helfen. Der ist immer so brav.


    Johann: Ich bleibe.


    Manni schaut sich um, dann fällt sein Blick auf die Pforte im Zaun, der das Gelände des Klärwerks absperrt. Sie steht offen.


    


    Zögernd legte sie die Kladde auf den Tisch. Nun wurde es wirklich Zeit. Bis die Kinder kamen, hatte sie eine knappe halbe Stunde. Aber bevor sie mit der Zubereitung des Mittagessens begann, wollte sie mit Malte sprechen. Ihre Töchter mussten das Gespräch nicht unbedingt mitbekommen.


    Aber wahrscheinlich wussten die sowieso schon, dass wieder etwas passiert war. Sie würde versuchen, Kea und Tina in einfachen Worten zu erklären, was sie selber auch nur unzureichend wusste. Die Lehrer hatten vor Beginn des Unterrichts beschlossen, erst einmal nichts zu sagen. Bei Bedarf würden sie in den Klassen morgen das Gespräch suchen, wenn sie merkten, dass es nötig wäre. Die meisten Kinder würden aber sicher mit ihren Eltern darüber sprechen. Familienleben funktionierte noch auf der Insel. Zumindest im Winter. Im Sommer hatten viele Eltern erheblich weniger Zeit für lange Gespräche.


    »Malte? Gut, dass ich dich erreiche. Wir haben schon wieder einen Toten. Wieder einer aus Johanns Clique. Zumindest sieht es so aus.«


    Hastig berichtete Elke ihrem Mann, was sie abends gehört hatte.


    »Was sagtest du? Mit einer Lichterkette?«, fragte Malte ungläubig.


    »Das ist zumindest das, was ich weiß. Aber das muss natürlich nicht stimmen. Du weißt, wie das hier läuft«, sagte sie vorsichtig.


    Malte schwieg einen Moment, dann fragte er: »Wie soll ich Johann das bloß beibringen?«


    »Wenn du das nicht kannst, wer dann? Du bist sein Bruder. Wundert mich überhaupt, dass euch euer Wachmann nichts gesagt hat«, sagte Elke.


    »Er ist gegangen, gleich nachdem ich gekommen bin. Denke, dass der später wieder auftaucht. Dann wird er wohl mit uns reden. Ich werde erst einmal sehen, was ich mit Johann mache. Die Frage ist ja, ob es sinnvoll ist, dass er überhaupt wieder mit auf die Insel kommt. Stell dir vor, er ist der Nächste!«


    Vielleicht war es wirklich am sinnvollsten, ihren Schwager nach Hause nach Hannover zu schicken. Wirklich sicher wäre er da natürlich auch nicht, wenn ihm jemand unbedingt an die Gurgel wollte, zumindest aber ein wenig weiter weg vom Schuss. »Rede mit ihm. Und melde dich nachher noch einmal. Die Kinder kommen gleich. Ich muss an den Herd.«


    Der Gedanke, dass ihr Schwager in Gefahr sein könnte, war ihr seit dem gestrigen Abend häufig durch den Kopf gegangen. Einer aus der Räumtruppe, es war wohl Harm gewesen, hatte sie darauf gebracht. »Passt man auf, dass Johann nicht der Nächste ist«, hatte er gesagt und den anderen erklärt, dass er zwei Klassen über Klaus, Manni, und Johann gewesen wäre. Und zwei von denen wären nun schon weg! Dann hatte er die nächste Stellwand genommen und war im Keller verschwunden. Als Harm wiederkam, hatte er noch gesagt: »Nicht zu vergessen das kleine Mädchen. Gesine oder so ähnlich. Damit wären es schon drei. Aber das ist ewig her.« Sie hatte keine Chance gehabt, nach dem Kind zu fragen, denn schon hatte sich Harm das nächste Kulissenteil geschnappt und war auf dem Weg nach unten gewesen.


    Als sie aufgelegt hatte, fiel ihr ein, dass sie Malte gar nichts von der Kladde erzählt hatte. Wahrscheinlich wegen ihres schlechten Gewissens, weil sie so einfach an Johanns Sachen gegangen war. Aber wenn Johann den Text sogar einem Regisseur zur Verfilmung anbieten wollte, war das Ganze gar nicht geheim, beruhigte sie sich. Sie war eben nur die Erste, die das Manuskript las. Vielleicht konnte sie ihm den einen oder anderen Tipp geben. Wozu war sie schließlich Lehrerin für Deutsch?


    »Mama, was gibt es heute?« Kea und Tina standen in der Tür und schauten sie erwartungsvoll an.


    Schlagartig wurde ihr klar, dass sie sich zumindest für die nächste Stunde auf ganz andere Dinge konzentrieren musste.

  


  
    Kapitel 47


    »Ich habe keine Ahnung, warum das Ding hier steht!« Egon Kleimaker, Manni Bontjers Chef, stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor dem Kanaldeckelheber. »Wir sind schließlich keine Klärwerker. Doch ich will nicht abstreiten, dass er so ’n Ding hier manchmal braucht.« Er beugte sich über den Schreibtisch, zog eine Schublade nach der anderen auf und blätterte oberflächlich in den Papieren. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Ansonsten kann ich nichts Außergewöhnliches entdecken.«


    »Wie war sein Verhältnis zu Kindern?«, fragte Arndt Kleemann.


    Egon Kleimaker schaute den Kommissar verständnislos an. »Der war nicht verheiratet.«


    »Ich weiß. Aber ich meine sonst so. Haben Sie da mal was mitbekommen?«


    »Nee, wie sollte ich? So oft haben wir uns nicht gesehen. Ich arbeite am Festland und er hat hier die Stellung gehalten. Über das Privatleben kann ich nicht viel sagen.«


    Sie kamen nicht weiter. Es war einfach unbefriedigend. Arndt Kleemann hatte das Gefühl, ständig gegen eine Wand zu laufen. Die Zeit rannte ihnen davon.


    »Doch …«, fügte Kleimaker schließlich hinzu. »Eine Sache habe ich mal hautnah miterlebt. Ist schon eine Weile her. Bei einem Betriebsausflug. Wir waren auf Boßeltour. Manni hatte schon leicht einen im Kahn, wie das so ist, wenn man mit einer ganzen Gruppe und einem Bollerwagen voll Bier und Schnaps unterwegs ist. Es ging Richtung Dornumersiel immer hinterm Deich lang. Auf einmal kam eine Familie auf Fahrrädern vorbeigefahren. Ist ja öffentlich, die Straße.«


    »Und – was passierte dann?«, warf Kockwitz aufmerksam ein.


    »Moment, ich erzähle schon. Die Boßelkugel rollte über die Straße, war aber noch weit von den Fahrradfahrern entfernt. Da hat er das kleine Mädchen vom Rad gerissen und auf den Seitenstreifen gesetzt. Das Rad ist quer über die Straße gerutscht. Die Kleine hat gekreischt wie nichts Gutes und die Eltern waren völlig von den Socken. Er hat dann geschrien: ›Könnt ihr nicht aufpassen. Das ist total gefährlich.‹ Ich stand direkt hinter ihm und musste erst einmal deeskalierend eingreifen.«


    »Wie hat er sich dazu geäußert?«, fragte Schonebeck.


    »Er hat darauf bestanden, das Kind retten zu müssen. Er hat einen Satz gesagt, wie: So was brauche ich nicht noch einmal. Als ich ihn gefragt habe, ob er etwas Ähnliches schon mal erlebt hat, hat er nicht geantwortet und sich das nächste Bier aufgemacht.«


    Das passte genau zu dem Mann in den Dünen, überlegte Kleemann, der wollte die Kinder auch vor etwas beschützen, was sich in seinen Gedanken herumdrehte.


    »Hatte Bontjer für die nächste Zeit eigentlich Urlaub beantragt?«, fragte er Kleimaker.


    »Wüsste ich nicht. Zumindest keine drei Wochen. Dann müssten wir nämlich überlegen, Ersatz hierherzuschicken. So zwei, drei Tage sind aber kurzfristig immer drin.«


    Kleemann überlegte. Der Inhalt des Rucksacks sprach für einen kürzeren Ausflug. Wenn es überhaupt Bontjers Rucksack war.


    »Aber ich habe mitbekommen, dass er in den letzten Wochen mal so einzelne Tage am Festland war. Möglich, dass es Arztbesuche waren. Gesagt hat er allerdings nichts darüber. Aber warum sollte er sonst ans Festland fahren, habe ich mir gedacht. Alles, was er zum Leben braucht, kann er sich auf der Insel besorgen.«


    »Vielen Dank einstweilen. Wenn wir noch was haben, melden wir uns.«


    »Moment«, sagte Schonebeck im Rausgehen. »Halten Sie ihn für fähig, einen Mord zu begehen?«


    Kleimaker überlegte kurz, dann sagte er: »Wer kann schon für sein Gegenüber die Hand ins Feuer legen? Im Normalfall denke ich eher nicht. Wenn er was getrunken hatte, konnte man ihn weniger einschätzen. Vielleicht sollten Sie die Kollegen fragen, die öfter auf der Insel arbeiten. Ich gebe Ihnen gerne die Adressen.«


    »Danke. Ich melde mich.« Kleemann schloss die Tür hinter sich und wandte sich an Schonebeck. »Wir fahren jetzt zu Bontjers Wohnung. Da werden Röder, Brinkmann und die anderen noch sein. Dann werde ich dir das Ostdorf zeigen und wir werden Uphoff einen Besuch abstatten.«


    


    »Allmählich wird es hier voll«, sagte Martin Brinkmann, als sich Gero Schonebeck und seine beiden Kollegen in dem schmalen Flur des kleinen Hauses drängten. »Aber ihr könnt beruhigt reinkommen. Wir sind durch.« Der Mann von der Beweissicherung sah sie mit einem gequälten Lächeln an. »Ich weiß echt nicht, ob ich den Zustand dieser Wohnung für einen Spurensucher als positiv oder eher als frustrierend empfinden soll.«


    »Wieso? Was nervt dich?«, fragte Schonebeck.


    »Es ist dermaßen aufgeräumt hier … schrecklich!«


    »Man findet so gar nichts von dem Menschen Bontjer wieder«, warf Röder ein.


    »Wie ist es mit Fingerabdrücken?«, fragte Kleemann.


    »Die haben wir natürlich. Wenn die auch nicht mehr zu finden gewesen wären, dann wäre es schon wieder interessant geworden. Aber sonst? Nichts.«


    »Ich kann dir wohl sagen, dass er seine Haare mit Nivea-Shampoo wusch. Das ist aber alles«, erklärte der Kollege, der gerade aus dem kleinen Badezimmer kam.


    »Was sagt der Kühlschrank? Der in seinem Büro war leer«, sagte Kleemann.


    »Bier, Margarine, zwei Scheiben Brot, etwas Wurst – sonst nichts.«


    »Könnte es sein, dass der weg wollte von der Insel?«, fragte Schonebeck. »Ich denke an den Rucksack. Wenn wir in Urlaub fahren, räumt meine Frau immer auf, als würden wir nicht wiederkommen. Ich packe in der Zeit das Auto, damit ich aus der Schusslinie komme.«


    »Der Gedanke bietet sich an«, stimmte Röder zu. »Doch bis jetzt haben wir keine Fahrkarte, kein Flugticket oder was Ähnliches gefunden. Urlaub hat er nicht beantragt, sagt sein Chef. Im Rucksack war übrigens ganz unten drin eine große, sauber abgewaschene Plastikdose.«


    »Wir haben sie sichergestellt«, bestätigte Brinkmann. »Wenn wir Glück haben, finden wir ein paar winzige Teilchen, die mit dem Schweinefleisch identisch sind.«


    »Das erklärt uns jedoch nicht, warum der Mann das Zeug in den Kanal geworfen hat«, sagte Kleemann.


    »Vielleicht wollte er wirklich weg und hat gemerkt, dass er eine ganze Menge davon im Kühlschrank hat«, grinste Kockwitz.


    »Glückwunsch. Das war wieder ein äußerst konstruktiver Beitrag.« Kleemann ärgerte sich. Kockwitz war kein schlechter Kommissar. Hatte teilweise sehr gute Ansätze, an Fälle heranzugehen. Aber manchmal lief der Kollege völlig aus dem Ruder. Kleemann sah ihn am liebsten von hinten. Darum hätte er ihn gerne mit dem Bild, das sie im Fotoalbum gefunden hatten, zu dem kleinen Mädchen, Tina Seebald, geschickt, aber er wusste nur zu gut, wie Kockwitz mit seinen Mitmenschen umging. Er würde selber mit Schonebeck losfahren und den Besuch bei Uphoff gleich mit erledigen.


    


    Doch als sie bei Uphoffs ankamen, wurden sie enttäuscht. Nur Meike Uphoff war zu Hause. Sie hatte keine Ahnung, wo sich ihr Vater aufhielt. Das zumindest erklärte sie den beiden Männern. Trotzdem bat sie die beiden ins Wohnzimmer.


    »Sie haben wirklich keine Idee?«, hakte Gero Schonebeck nach.


    »Kann sein«, sie zögerte, »kann sein, dass er im Watt ist. Angeln. Das macht er neuerdings wieder.«


    Schonebeck schaute aus dem Fenster. »Bei dem Wetter? Außerdem ist in einer Stunde Hochwasser. Das dürfte schwierig werden. Und im Winter sowieso ziemlich sinnlos, schätze ich mal.«


    Arndt Kleemann schaute die junge Frau prüfend an. Sie schien nervös, trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch, dann wieder schlang sie ihre Hände ineinander. Eine Unruhe ging von ihr aus, die den ganzen Raum einnahm.


    »Was ist mit Ihnen los?« Er wusste, dass der direkte Weg manchmal der beste war.


    »Ich – ich muss meine Tochter aus dem Kindergarten holen. Sonst wird mein Vater nervös«, erklärte sie.


    Schon wieder jemand, der sich um kleine Mädchen Sorgen macht. Ist das hier so üblich?, überlegte Kleemann. »Und – ist das alles?«, hakte er nach.


    »Ach, ich weiß nicht. Seit Sie – also die Polizei – hier aufgetaucht ist, ist mein Vater so anders. Dauernd ist er unterwegs. Und wenn er hier ist, lässt er meine Tochter nicht aus den Augen. Viel schlimmer als früher. Obwohl – neuerdings darf sie sogar mit anderen Kindern spielen… – Ich verstehe das alles nicht.« Das Telefon auf der schmalen Anrichte hinter dem Sofa klingelte, und Meike Uphoff sprang auf.


    »Ja, Tante Elma, was gibt es denn? Die Polizei ist gerade hier.« Sie hörte eine Weile zu, dann beendete sie das Gespräch und sagte zu den beiden Kommissaren: »Meine Tante bittet darum, dass Sie zu ihr kommen. Sie möchte Ihnen etwas mitteilen.«


    »Wissen Sie, worum es geht?«, fragte Kleemann, der immer noch ein wenig verwundert auf das grüne Telefon mit Schnur und Wählscheibe starrte. So etwas gab es also tatsächlich immer noch!


    »N…nein.« Ihre Stimme zitterte. »Aber ich muss Ihnen ebenfalls etwas richtigstellen. Ich habe neulich Ihrem Kollegen gegenüber gesagt, dass ich Johann erzählt habe, Klaus Jäger sei der Vater des Kindes. Doch ich habe Johann angelogen. Nicht Klaus, wie ich behauptet habe, sondern Johann ist der Vater von Meike.«


    »Aber warum das alles?«, fragte Kleemann.


    »Weil mein Vater den Johann nicht leiden kann. Wegen der Sauferei und so. Aber Johann hat einfach nicht lockergelassen. Und ich wollte meinen Frieden haben. Und damit Johann sich nicht weiter in meine Familie drängeln konnte, habe ich ihm gegenüber behauptet, Klaus Jäger sei der Vater. Den Klaus Jäger mag – mochte – mein Vater zwar auch nicht besonders gern, aber ich dachte damals, Klaus würde sich nicht weiter dafür interessieren, ob er Vater ist oder nicht, und uns in Ruhe lassen.«


    »Aber Sie können doch nicht mal den und mal den zum Vater machen«, wandte Schonebeck ein. »Der Herr Jäger musste schließlich wissen …«


    »Aber ich habe ja … einmal … kurz nach der Nacht mit Johann. Ich wollte doch spüren, wie das ist, wenn einem der Mann nicht sofort wegschläft, nachdem es passiert ist. Wir haben zwar verhütet, aber Klaus hat das einfach so akzeptiert, dass er Vater geworden ist. Er war sogar richtig begeistert. Er hat seinem Bruder gesagt, dass er mit mir zusammenziehen will. Er wollte auch mit meinem Vater sprechen, aber das habe ich ihm verboten. Ich kann besser mit Papa reden. Wie konnte ich ahnen, dass das alles so aus dem Ruder läuft!« Meike schlug die Hände vor die Augen. »Aber neulich ist Vater reingekommen und hat so eine seltsame Bemerkung gemacht. Vielleicht haben die doch miteinander gesprochen. Und nun ist Klaus tot und ich weiß nicht …« Sie weinte.


    »Woher wissen Sie denn genau, welcher der beiden Männer der Vater ist?«, fragte Schonebeck.


    »Sie hat die gleichen Augen wie Johann. Die gleiche Haarfarbe. Das sieht man einfach. Außerdem«, sie zog ein Taschentuch heraus, »muss ich sie jetzt aus dem Kindergarten abholen. Dann gehe ich zu Tante Elma. Ich will wissen, was sie Ihnen zu sagen hat.«


    


    Sie gingen mit Meike Uphoff hinaus. »Wir rufen Röder und Kockwitz an«, sagte Kleemann. »Die sollen mit Elke Seebald reden. Und wir besuchen Elma Uphoff. Aber erst gehen wir zur Wattkante, schauen, ob wir dort einen einsamen Angler entdecken. Woher kennst du dich überhaupt so gut mit Wattangeln aus?«


    »Mein Vater war Fischer in Norddeich«, sagte Gero. »Ich sollte sein Schiff übernehmen. Aber die Zeiten waren nicht gut und das Schiff nicht mehr im besten Zustand. So bin ich bei der Polizei gelandet. Meinem Vater hat es damals fast das Herz gebrochen, als er seinen alten Kahn verschrotten musste. Aber er hat mir viel beigebracht, ist mit mir immer ins Watt gegangen, wenn er nicht auf See war.«

  


  
    Kapitel 48


    »Mama, darf ich jetzt endlich gehen?«


    Elke Seebald lachte. »Klar, meine Süße. Die Hausaufgaben sind schließlich erledigt.« Tina sah zu niedlich aus, wie sie, eingepackt in ihren dicksten Anorak, die Treppe herunterkam.


    »Nimmst du Emil?«, flüsterte ihre Jüngste, als sie unten angekommen war. »Nur so lange, wie ich zum Badminton bin.«


    »Natürlich. Er darf wieder bei mir im Bett rumkuscheln. Obwohl ich immer noch nicht so genau weiß, warum er nicht in deinem Zimmer bleiben will.« Sie schaute ihre Tochter erwartungsvoll an, die aber schüttelte nur den Kopf und drückte ihr Emil in den Arm. Gleich darauf war sie verschwunden.


    Elke hätte zu gern gewusst, warum Tina in letzter Zeit so schreckhaft war. Lag es an dem Aufeinandertreffen mit diesem Mann in den Dünen? Oder kam sie im Moment mit ihrer Schwester nicht so gut aus? Wie Kea drauf sein konnte, das hatte Elke selbst nun schon oft genug erlebt. Erst heute Morgen nach dem Aufstehen hatte sie von oben wildes Gezanke gehört. Kea hatte sich mal wieder aufgeführt wie von der wilden Emma gebissen und Tina waren die Tränen über das Gesicht gelaufen. Elke hatte versucht, schlichtend einzugreifen, aber aus irgendeinem Grund war Kea durch ihr Zimmer gerannt und hatte alles, was ihr in die Finger kam, um sich geworfen. Sie hatte sich kaum beruhigen lassen und partout auch nicht sagen wollen, warum sie so wütend war.


    Kea war ebenfalls unterwegs und Elke konnte sich ohne schlechtes Gewissen wieder die Kladde vornehmen.


    


    Manni: Du gehst zum Klärwerk. Direkt bis vor die Lagertür.


    Johann: Das kannst du nicht machen. Der Mann da bringt ihn um.


    Gesine: Das ist total verboten. Ich möchte nicht noch mal von dem Mann so angeschrien werden. Nur weil wir mal an dem Zaun gespielt haben.


    Manni: Gehst du nun oder nicht?


    Er schlägt mit der Faust auf den Fahrradsattel und tritt gegen den Vorderreifen.


    Klaus nickt, steigt auf sein Fahrrad und fährt bis zur Pforte. Dann stellt er sein Rad ab und geht hinein. Manni und die anderen schauen verblüfft hinterher. Dann folgen sie ihm voller Unbehagen. Schon häufiger haben sie es mit dem Chef vom Klärwerk zu tun gekriegt, wenn sie um das Gelände herum gespielt haben.


    Er hat ihnen gedroht, dass sie Prügel zu erwarten hätten, wenn sie jemals das Gelände beträten. Es sei viel zu gefährlich.


    Klaus geht immer weiter. Kein Mensch ist zu sehen.


    Manni: Es reicht. Komm zurück.


    Klaus grinst etwas schief: Ihr Angsthasen. Der Mann ist gar nicht da. Habe ihn eben im Watt gesehen.


    Die Worte klingen wie eine Befreiung für die Kinder. Aufgeregt erkunden sie das Gelände. Laufen um die Klärbecken, sehen, wie sich der große Lüfter in dem runden Becken dreht. Einer jagt den anderen.


    Sie beugen sich über ein großes viereckiges Becken. Unten drin befindet sich eine braune Brühe. Es gruselt sie bei dem Anblick.


    Manni: Wer lehnt sich am weitesten rüber?


    Manni rückt ein Stückchen vor.


    Auch Johann.


    Manni ruft: Los, Gesine. Los, Gesine.


    Johann schweigt, schaute Gesine jedoch auffordernd an.


    Gesine traut sich nicht. Klaus rutscht näher an sie heran und gibt ihr einen leichten Schubs. Sie verliert das Gleichgewicht und fällt in das Becken mit der schlierig braunen Flüssigkeit. Sie geht sofort unter. Nur ihr roter Rock kräuselt sich wie eine vergessene Blume auf der Wasseroberfläche.


    Die Kinder starren bewegungslos in das Becken. Was ist mit Gesine? Warum taucht sie nicht auf? Warum sagt sie nichts? Warum klettert sie nicht an der Leiter wieder hoch?


    Es gibt keine Leiter. Keine Möglichkeit, dieser ekeligen Flüssigkeit zu entkommen. Schwimmen kann sie nicht. Kein Laut dringt aus dem Becken herauf.


    Überall auf dem Gelände stinkt es ekelhaft. Das wird ihnen in diesem Moment bewusst.


    Was macht ihr hier?


    Erschrocken schauen die Kinder in die Richtung, aus der die Stimme kommt. Dann zeigen sie aufgeregt ins Becken. Sie schreien durcheinander.


    


    Elke ließ die Kladde auf die Knie sinken. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Was war das für eine beklemmende Geschichte? War das hier wirklich so passiert? Warum hatte Malte ihr nie davon erzählt? Er musste davon wissen. So etwas vergaß man doch nicht einfach.


    Ein leises Zischen zeigte ihr an, dass der Kaffee schon eine ganze Weile durchgelaufen sein musste. Gedankenverloren nahm sie einen Becher aus dem Küchenschrank, füllte ihn zur Hälfte mit Milch und goss mit dem Kaffee auf. Dann las sie weiter.


    


    Der Mann kommt näher. Sein Gesicht ist vor Wut verzerrt.


    Was ist da los?


    Johann: Gesine. Sie ist reingefallen.


    Der Mann steht am Beckenrand. Schaut nach unten.


    Klaus weint. Bitte, können Sie sie da rausholen?


    Der Mann steht unbeweglich und sagt keinen Ton.


    Johann ist aufgestanden. Auch ihm laufen die Tränen über das Gesicht. Er zerrt an der Hose des Mannes. Bitte, tun Sie doch was!


    Manni läuft auf den Mann zu und schreit: Ich hole meine Eltern.


    Der Mann schreckt auf. Er hält Mannis Arm fest umschlossen und schreit: Nein! Nichts macht ihr. Der ist nicht mehr zu helfen.


    Johann schreit laut auf.


    Sei ruhig!, brüllt der Mann ihn an. Alle sind jetzt ruhig!


    Ihr geht nach Hause und wehe, ihr sagt nur ein Wort. Dann müsst ihr ins Gefängnis und eure Eltern gleich dazu. Das wollt ihr nicht, oder?


    Die drei Jungen blicken auf den Boden. Schnodder läuft ihnen aus der Nase. Klaus weint hemmungslos.


    Ihr seid doch Männer!, sagt der Mann scharf. Also reißt euch zusammen. Was passiert ist, ist passiert. Das Mädchen ist tot!


    Er dreht die Köpfe der Kinder, dass sie ins Becken schauen müssen.


    Oder wollt ihr, dass ihr eure Eltern und Geschwister nie wiederseht? Genau das wird nämlich passieren, wenn ihr quatscht. Ist das klar?


    Die Kinder nicken verzweifelt.


    Wenn man euch fragt, sagt ihr, dass ihr nicht wisst, wo sie ist. Dass ihr sie heute Nachmittag nicht gesehen habt. Ist das klar?


    Wieder nicken die Kinder.


    Also: Was sagt ihr?


    Manni: Wir haben sie nicht gesehen.


    Klaus: Sie war nicht bei uns.


    Johann: Wir – haben – sie nicht …


    Der Mann: Na, wird’s bald!


    Johann: … nicht gesehen


    Gut, das habt ihr begriffen, sagt der Mann. Und noch mal: Ihr dürft niemals – habt ihr verstanden, niemals – ein Wort sagen. Auch später nicht. Sonst geht es euren Eltern an den Kragen. Und euch erst recht. Vergesst das nie.


    Noch eine ganze Weile redet er auf die Kinder ein. Er macht ihnen eindringlich klar, wie ihr Leben verlaufen wird, wenn sie jemandem davon erzählen.


    Als sie gehen, sind die Tränen fürs Erste versiegt. Man sieht ihren hängenden Schultern an, welche Last sie tragen.


    Es ist, als ob sich das Erlebte tief in ihrem Inneren eingeschlossen hat.


    


    Jetzt war es Elke, der die Tränen über die Wangen liefen. Das war grauenhaft. Wenn es sich wirklich so abgespielt hatte. Jetzt war klar, warum Malte ihr nie davon erzählt hatte. Er hatte es nicht gewusst.


    Und was hatten Manni, Klaus und Johann für ihr restliches Leben mit sich herumschleppen müssen …! Kein Wunder, dass Johann sich das Gehirn zusoff, so oft es ging.


    Was sollte sie machen? Sie konnte nicht mehr so tun, als wisse sie von dem Inhalt der Kladde nichts. Sie musste Johann mit ihrem Wissen konfrontieren, musste mit ihm reden. Und noch etwas würde sie tun. Eigentlich zwei Dinge. Zum einen die Polizei anrufen. Sie war sich sicher, dass diese Geschichte mit den Morden zu tun hatte. Und zweitens mit Malte sprechen, damit er Johann davon abbringen konnte, auf die Insel zu kommen. Sie war sich ganz sicher, ihr Schwager würde der Nächste sein, der dran glauben musste. Die Frage war nur, warum gerade jetzt? Nach weit über zwanzig Jahren, wenn sie richtig rechnete.


    Sie griff zum Telefon. Es klingelte eine ganze Weile, dann hörte sie starkes Rauschen und Johanns Stimme. »Ja, hallo?«


    »Johann, kannst du mir Malte geben?«, fragte sie entschlossen.


    »Tut mir leid. Der fährt gerade. Wir sitzen mitten im Auricher Verkehr.«


    »Du bist schon entlassen?«, fragte sie etwas dümmlich. Was Besseres fiel ihr nicht ein.


    »Ja, vor zwei Stunden. Wir kommen mit dem Schiff um vier.«


    Was sollte sie tun? Warten, bis die beiden in Neßmersiel waren? »Johann, hör mir zu. Es ist etwas passiert.« In kurzen Worten berichtete sie, dass sie die Kladde gelesen hatte und von den Konsequenzen, die sie daraus zog. »Bevor ich das Heft gelesen hatte, hatte ich bereits Sorge, aber jetzt erst recht. Du darfst nicht auf die Insel kommen.«


    Das Knacken und Rauschen war stärker geworden, aber dann hörte sie Johanns Stimme laut und deutlich. »Ich bin lange genug davongelaufen. Ich habe etwas zu klären. Ich komme auf jeden Fall.«


    Sie unterbrach das Gespräch. So entschlossen, wie Johanns Stimme geklungen hatte, wäre jeder Einwand umsonst gewesen. Sie würde es in einer halben Stunde noch einmal versuchen. Dann wären die beiden Brüder sicher in Neßmersiel angekommen und sie könnte mit Malte reden.


    Es klopfte leise. »Elke?«, hörte sie Michael Röders Stimme.


    »Komm rein. Ich wollte euch gerade anrufen. Lies, was hier drin steht. Dann kannst du entscheiden, ob es wichtig ist.«


    Sie gab ihm die Kladde. Doch Erleichterung wollte sich nicht einstellen.

  


  
    Kapitel 49


    In Westerholt hielten sie an. Malte Seebald hatte gemerkt, wie unruhig sein Bruder wurde, je näher sie Neßmersiel kamen.


    »Los, komm. Wir trinken hier einen Kaffee«, schlug er vor. »Die Fähre geht erst in anderthalb Stunden.«


    Johann willigte ein und sie stellten ihr Auto auf dem Parkplatz beim Kreisel ab. Im Einkaufszentrum war es ruhig. Sie bestellten etwas zu trinken, dann sagte Malte: »Willst du mir was sagen?«


    Johann nickte. »Es wird Zeit.« Dann erzählte er, was sie als Kinder erlebt hatten. Wie sich ihr Leben durch diesen furchtbaren Tag verändert hatte.


    »Wahrscheinlich willst du mich fragen, warum ich zu Hause nichts erzählt habe.«


    Malte nickte. »Ja. Man kann es beinahe nicht glauben, dass tatsächlich drei Kinder mit diesem Wissen herumlaufen und keiner, wirklich keiner etwas sagt. Über die ganzen vielen Jahre nicht.«


    »Er hat uns so sehr Angst gemacht. Wir alle hatten unglaubliche Angst, von der Insel geschickt zu werden, von den Eltern getrennt zu werden und den Geschwistern. Da haben wir geschwiegen. Wir haben übrigens auch untereinander nie wieder davon gesprochen. Bis vor ungefähr drei Jahren. Ich merkte, wie mir alles wieder hochkam, wenn ich zu euch auf die Insel fuhr. Dann wurde Lena geboren. Ich wollte klar Schiff machen. Wollte nicht, dass Lena mit einem Vater aufwächst, der von einem Geheimnis beherrscht wird«, sagte Johann eindringlich.


    Malte schaute ihn verblüfft an. »Du bist der Vater von Lena?«


    »Sagen wir mal so: Ich bin mir ganz sicher. Auch wenn Meike das abstreitet. Sie behauptet, Klaus sei der Vater. Aber schau dir die Kleine an.«


    Malte dachte nach. Wenn er es recht betrachtete, könnte sein Bruder richtig liegen.


    »Das Erlebnis von damals war übrigens der Grund, warum wir uns vor drei Jahren so gestritten haben, Klaus und ich«, erklärte Johann. »Ich habe von ihm verlangt, dass er endlich mit der Wahrheit rausrückt. Mit Manni habe ich ebenfalls gesprochen. Ich merkte, sie wollten wohl, haben aber immer wieder einen Rückzieher gemacht.«


    »Es ging demnach gar nicht um eines deiner großen Projekte bei dem Streit mit Klaus?«


    »Na, ja, wie man’s nimmt. Es ging eigentlich um mein größtes Projekt, wenn man es so nennen will. Lena und die Wahrheit.«


    Malte schwieg eine Weile. Er konnte das alles nicht einordnen. Es kam ihm so vor, als hätte Johann ihm gerade von einem x-beliebigen Ami-Film berichtet, den er in Hannover im Kino gesehen hatte. Malte hatte zugehört, aber es war nicht in sein Innerstes gedrungen. Er überlegte. »Du sagtest gerade, dass ihr bis vor drei Jahren nicht darüber gesprochen habt. Ihr habt also, als ihr zur Schule oder zur Ausbildung die Insel verlassen habt, keinem Menschen darüber ein Wort gesagt? In der Entfernung redet es sich manchmal sicher leichter. Warum hat da keiner …?«


    »Vergiss nicht, dass nicht nur die Angst unser vorheriges Leben bestimmt hatte, sondern auch das schlechte Gewissen. Wir alle hatten unseren Anteil daran, dass Gesine gestorben ist. Wir waren schuldig, vergiss das nicht.«


    »Trotzdem.« Malte schüttelte mit dem Kopf. »So eine lange Zeit – ich begreife es einfach nicht, dass du zu unseren Eltern kein Vertrauen hattest. Ist das wirklich alles so passiert?«


    »Lies, was ich aufgeschrieben habe. Elke hat das auch gemacht. Vielleicht wirst du dann verstehen, wie alles kommen konnte.«


    Eine ganze Zeit saßen die beiden Brüder sinnierend vor ihren halbleeren Tassen, dann sagte Malte: »Wir müssen los. Willst du tatsächlich mitkommen? Was ist, wenn der Mörder dich auch noch vornimmt?«


    »Dann ist es so. Aber ich kann mich nicht immer und ewig verstecken. Ich werde mit der Polizei reden. Werde ihnen alles erzählen und dann sehen wir mal.«


    Malte war erstaunt. So sicher und konsequent hatte er seinen Bruder seit Langem nicht erlebt. »Glaubst du überhaupt, dass die beiden Morde was mit dieser Geschichte zu tun haben?«


    »Keine Ahnung. Der Gedanke drängt sich irgendwie auf. Fragt sich nur, wer da nach so langer Zeit etwas aufzuarbeiten hat. Außer Klaus Jäger, Manni Bontjer, mir und Heinz Uphoff weiß keiner, was damals passiert ist. Und da ich definitiv nicht als Rächer in Frage komme, bleibt eigentlich nur Heinz Uphoff übrig. Aber das wird die Polizei sicher genau unter die Lupe nehmen.«


    »Sonst hast du wirklich keine Idee?«, fragte Malte.


    Johann überlegte. »Allerdings … Warte … Als ich nach dieser Kladde schaute – das war, bevor ich ins Krankenhaus kam –, da war sie nicht da. Vielleicht ist sie an jemanden geraten, der sich daraufhin berufen gefühlt hat, Gesine zu rächen. Ich weiß aber definitiv nicht, wer das sein sollte.«


    »Da fallen mir nur ihre Eltern ein«, meinte Malte. »Ich wüsste jedoch nicht, dass die auf der Insel wären. Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich sie nach so langer Zeit wiedererkennen würde. Ich war damals ein Kind. Außerdem: Wie sollten die an deine Kladde gekommen sein? Und warum ist sie jetzt wieder da? Denn sie muss wieder da sein, sonst hätte Elke sie nicht lesen können.« Er stockte, dann schüttelte er unwillig den Kopf und sagte knapp: »Keine Ahnung, wie das gelaufen ist.«


    »Ich auch nicht.« Johann stand auf und legte einen Geldschein auf den Tisch. »Ich lade dich ein. Solange ich noch kann«, fügte er mit einem zynischen Grinsen hinzu.


    Malte blickte ihn entsetzt an. »Jetzt hör mal auf. Ich lege keinen Wert darauf, demnächst hinter deinem Sarg herzulaufen.«


    »Aber dass ich dir fünfzig Euro klaue, das traust du mir zu. So weit geht deine Liebe nicht, oder?«


    Malte lächelte. »Das ist nun wieder ein ganz anderes Thema. Damit werden wir uns befassen, wenn wir wieder heile bei uns angekommen sind.« Er klopfte seinem Bruder auf die Schulter. »Möglicherweise ist sogar eine Entschuldigung drin.«


    


    Während der restlichen Autofahrt nach Neßmersiel wirbelten in Maltes Kopf die Gedanken wild durcheinander. Als sie das Hafengebiet erreicht hatten, hätte er beinahe eine Frau übersehen, die mit schnellen Schritten über die Fahrbahn lief, ohne nach rechts oder links zu schauen. »Mensch, Mädel«, rief Johann. »Du bist nicht auf einer autofreien Insel.«


    Malte parkte ein. Er musste seinen Einkauf in die Container laden. Sie stiegen aus und er trug Stück für Stück zu dem großen Holzbehälter, in dem schon andere Insulaner Reisetaschen, Kartons und Einkaufskisten verstaut hatten. Sorgsam stapelte er die eigenen Sachen darüber. Als das Auto leer war, rief er Johann zu: »Füll du schon mal den Frachtbrief aus. Ich bringe das Auto in die Garage.«

  


  
    Kapitel 50


    Johann sah dem Auto hinterher, das über die Deichkuppe verschwand. Die Baltrumer parkten ihre Autos immer hinter dem Deich in Garagen oder auf dem großen Parkplatz und wurden mit dem Sammelbus wieder zum Hafen gefahren. Dann hieß es warten, bis das Schiff abfuhr und endlich die Insel in Sicht kam. Im Baltrumer Hafen wurden alle Einkäufe auf Wippen verladen und irgendwann war man schließlich zu Hause. Ein immer wiederkehrendes Procedere. Aber als Insulaner ist man es eben nicht anders gewohnt, dachte Johann. Insulaner. War er Insulaner, nach so vielen Jahren in Hannover? Was hieß eigentlich: Insulaner?


    Er war froh, dass das Schiff in Neßmersiel lag, da konnte er gleich an Bord gehen. Im Sommer fuhr es andersherum: Es kam von Baltrum und fuhr dorthin wieder zurück. Im Winter war das meistens umgekehrt, was bei dem kalten Wind, der über das Hafengelände fegte, äußerst angenehm war. Zumindest für die Gäste, die am Festlandshafen das Schiff bestiegen.


    Johann suchte sich eine leere Bank. Zitternd schob er sich an die Heizung und schaute aus dem Fenster. Es war ruhig auf dem Hafengelände und nur ein paar wenige Firmenfahrzeuge standen in den Parkbuchten. Im Hafenrestaurant waren alle Lichter aus, auch der Kiosk hatte geschlossen. Kein Vergleich zum Sommer, wo es von Gästen nur so wimmelte. Dann fuhr das große Schiff, die Baltrum I, aber jetzt reichte die kleine Fähre, die Baltrum III, für Gäste, Inselbewohner und Handwerker.


    Was würde ihn erwarten, wenn er seinen Fuß auf die Insel setzte? Würde sich ein wahnsinniger Mörder auf ihn stürzen, oder hatten die zwei Morde gar nichts mit ihm und dem Umstand, dass sie Klassenkameraden gewesen waren, zu tun?


    Die Sicherheit, die er bis gerade noch gespürt hatte, fing an zu bröckeln. Er fühlte, dass sein Herzschlag laut und unregelmäßig war. Kalter Schweiß bildete einen Film auf seiner Stirn. Jetzt nur nicht zusammenklappen, betete er. Nicht wieder zurück ins Krankenhaus. Er hatte was zu regeln. Durfte nicht mehr davonlaufen. Es würde ihm schon nichts passieren.


    »Johann, was ist mit dir?«


    Er riss seine Augen auf und atmete erleichtert durch. Malte stand mit kritischem Blick vor ihm. »Geht’s dir wieder schlechter?«


    »Nein, alles okay. Die Vergangenheit hat mich gerade wieder eingeholt. Aber ich habe ihr klargemacht, dass sie ab jetzt ohne Schnaps auskommen muss. Wird mir sicher noch öfter passieren.«


    Malte nickte. »Ich habe über das alles noch mal nachgedacht, als ich das Auto weggefahren habe. Da kann einem richtig schlecht werden. Kein Wunder, dass du so abgedreht bist.« Er lächelte seinen Bruder grimmig an. »Wenn ich den Uphoff erwische, glaube mir, ich mache den fertig, so wie er es noch nie in seinem ganzen Leben erlebt hat. Was er damals mit euch gemacht hat, ist einfach unmenschlich.«


    »Das stimmt wohl. An diesem Tag ist nicht nur Gesine, sondern es sind auch Manni, Klaus und ich gleich mit gestorben«, sagte Johann nachdenklich.

  


  
    Kapitel 51


    Die Polizisten saßen in ihrem provisorischen Dienstzimmer im Hotel Sonnenstrand. Gerade hatte Arndt Kleemann den Kollegen berichtet, was Elma Uphoff, die Tante von Meike, ihnen erzählt hatte. Es stimmte genau mit dem überein, was sie aus der Kladde entnehmen konnten, die Röder und Kockwitz von Elke Seebald mitgebracht hatten.


    »Ich glaube, der Frau ist ein Riesenstein von der Seele gefallen, als sie alles los war«, sagte Kleemann. »Die war völlig erledigt hinterher.«


    »Elke Seebald war auch fix und fertig«, sagte Röder. »Ich glaube, die hat eine Heidenangst, dass ihrem Schwager was passiert. ›Wie der das die ganze Zeit ausgehalten hat …!‹, sagte sie immer wieder und immer wieder.«


    »Warum zum Teufel hat diese Elma Uphoff nie was gesagt?«, fragte Kockwitz aufgebracht. »Wie hat sie überhaupt davon erfahren?«


    »Ihr Bruder hat sich eine ganze Zeit später mal bei ihr ausgeheult«, sagte Schonebeck, »als er den Gedanken an das Unglück nicht mehr ertragen konnte. Er hat sie zum Stillschweigen verdonnert.«


    »Und da Blut mal wieder dicker als Wasser war«, fügte Kockwitz an, »hat sie also die Klappe gehalten. Wie alle bei diesem Schauspiel.«


    »Jetzt ist nachvollziehbar, warum der Bontjer so wild dahinter her war, kleine Mädchen vor großen Unglücken zu retten«, warf Schonebeck in die Runde. »Aber eines ist immer noch nicht klar: Sind wir auf dem richtigen Weg, wenn wir uns auf Uphoff konzentrieren? Ich hatte bei unserer Befragung den Eindruck, dass keiner der beiden ihm einen Mord zutraut. Es kam in ihren Überlegungen einfach nicht vor. Und sie wussten beide, dass er damals keinen Finger gerührt hat, obwohl er das kleine Mädchen unter Umständen hätte retten können. Selbst Elma Uphoff, die von den tragischen Ereignissen wusste, hat nie die Sorge geäußert, dass ihr Bruder hinter den Morden stecken könnte.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, meinte Arndt Kleemann. »Warum hat denn die alte Frau Uphoff gerade jetzt und gerade uns von den Geschehnissen erzählt? Nachdem die zwei Morde passiert sind? Ich gehe jede Wette ein, dass sie da Zusammenhänge geknüpft hat. Was hat sie zu Anfang gesagt? ›Es wird Zeit, dass ein paar Dinge ans Tageslicht kommen.‹ Das kann man so und so sehen. Ich würde mal sagen: Wir haben Uphoff noch jede Menge Fragen zu stellen. Sollte sich dabei herausstellen, dass er die beiden Männer umgebracht hat – gut. Wenn nicht, dann kann uns seine Aussage sicher helfen. Ich schlage vor, zwei gehen zum Hafen und holen die beiden Seebalds ab. Den Johann bringt ihr hierhin, wenn es seine Gesundheit erlaubt. Dann kann er uns erzählen, was er mit der Sache zu tun hat, und gleichzeitig ist er in Sicherheit.«


    »Eigentlich passt es gar nicht, dass wir bei dem Kindermädchen spielen müssen«, warf Kockwitz ein. »Der wäre besser von unseren Auricher Kollegen vernommen und sofort nach Hause geschickt worden.«


    »Aber es ist so, wie es ist. Also müssen wir da durch. Wer fährt zum Hafen?«


    Kockwitz stand auf. »Los, Michael, komm. Der Mann freut sich sicher, wenn er dein liebevoll besorgtes Gesicht sieht.«


    Röder blickte auf die Uhr. »Nur keine Hast. Das Schiff ist erst in einer Viertelstunde da. Ich habe keine Lust, unnötig im kalten Wind rumzustehen.«


    »Ach, und ich dachte, Inselsheriffs sind abgehärtet und durch nichts zu erschüttern«, grinste ihn Kockwitz an. Er erntete aber nur ein müdes Lächeln.


    »Ich möchte noch mal zur Wattkante«, sagte Gero Schonebeck. »Wir haben Uphoff zwar eben nicht gesehen, aber irgendwo müssen wir anfangen. Seine Schwester und seine Tochter haben versprochen, sofort durchzurufen, wenn der Mann sich zu Hause blicken lässt. Und ich bin ziemlich sicher, dass die das machen.«


    »Das denke ich auch«, sagte Kleemann. »So geschockt, wie die Tochter war. Die Tante wollte erst gar nicht, dass die mithört. ›Das soll dir man dein Vater erzählen‹, hat sie immer wieder gesagt, aber ihre Nichte hat sich nicht abwimmeln lassen«, berichtete er seinem Inselkollegen.


    »Und, wie hat Meike dann reagiert?«, fragte Röder.


    »Erst hat sie gar nichts gesagt. Dann hat sie plötzlich gestammelt: ›Jetzt ist mir auch klar, warum mein Vater den Johann nicht wollte. Und den Klaus auch nicht. Er wollte sie nicht in der Familie haben. Nicht andauernd an das Unglück erinnert werden.‹« Arndt Kleemann war aufgestanden. »Auch diese übertriebene Fürsorge ihres Vaters konnte sie sich nun erklären.«


    »Allerdings hat mich ihr letzter Satz etwas verwundert«, überlegte Schonebeck. »Da hat sie nämlich gesagt… – Moment, ich muss überlegen. – Sie hat gesagt: ›Armer Papa. Was hat er nur mitgemacht. Und das alles meinetwegen.‹ Ich denke nicht, dass ich mich da verhört habe.«


    »Sie wird von allem, was sie erfahren hat, überfordert gewesen sein«, gab Kleemann zu bedenken. »Wir sollten ihre Äußerung nicht auf die Goldwaage legen. Und zugegebenermaßen ist dieses Zusammenleben von Vater, Tochter und Enkelkind schon außergewöhnlich eng gewesen. Der Vater hat sie kaum aus den Augen gelassen, wenn ich das richtig verstanden habe.«


    »Da haben der Bontjer und der Uphoff den gleichen Schlag weggekriegt«, sagte Klaus Kockwitz. »Ganz schon schräg, diese Inselbewohner.«


    »Halt endlich die Klappe«, fuhr Röder auf. »Halt einfach die Klappe.«


    »Ist ja gut. Entschuldige, wenn ich deinen Inselstolz verletzt habe«, erwiderte Kockwitz und zog den Kopf ein, wie um einem Schlag auszuweichen. »Fahren wir zum Hafen. Da kannst du dich abkühlen.«


    »Wer das wohl nötiger hat!« Gero Schonebeck hatte sich vor seinem Kollegen aufgebaut. »Ganz grundsätzlich: Reiß dich zusammen. Oder ich mache dir das Leben ab sofort so schwer, dass du dir wünschst, du hättest irgendwo einen Job ganz allein in der Kanalisation. Ganz tief unter der Erde. Verstanden?« Er hatte leise gesprochen, aber seine Worte schienen zu wirken. Kockwitz nickte knapp, zog seine Jacke an und ging hinaus.


    »Der muss zwischendurch immer wieder einen auf den Deckel haben, sonst ist der nicht teamfähig«, sagte Arndt Kleemann resigniert.


    »Michael, warte eben«, sagte Schonebeck. »Ich hätte da noch was. Haben wir eben vergessen.«


    Michael Röder schloss hinter Kockwitz die Tür, dann blieb er stehen. »Was denn?«


    »Frau Uphoff hat uns glaubhaft versichert, dass sie die Schweinestücke in den Kanal geworfen hat. Sie seien ihr verschimmelt, hat sie erklärt«, sagte Schonebeck.


    »Aber wie hat sie den Kanaldeckel aufbekommen? Das kann die gar nicht«, stellte der Inselpolizist ratlos fest. »Und – warum erzählt sie uns das überhaupt? Wie sollte sie wissen, dass wir uns über das Fleisch Gedanken gemacht haben?«


    »Sie hatte offensichtlich das Gefühl, dass jetzt alles raus musste, was sie bedrückte«, meinte Schonebeck. »So hat sie zum Ende des Gesprächs davon berichtet, dass sie, wie sie es ausdrückte, ebenfalls gefehlt hätte. Und wie? Du wirst es nicht glauben. Der Warrings hat in der Nähe ihres Hauses den Kanalschacht gereinigt. Dann ist er ganz kurz weg und hat den Deckel nicht wieder richtig geschlossen. So ist ihr der Blitzgedanke gekommen, die dicken Stücke dort reinzuschmeißen. Und die Verstopfung hat sich dann viel weiter östlich ergeben. So ist keiner auf sie gekommen.«


    »Aber warum«, Röder war immer noch verwirrt, »warum hat sie die nicht ordnungsgemäß in die schwarze Tonne entsorgt?«


    »Die Tonne war am Vortag bereits entleert worden. Und es hätte so lange gedauert bis zur nächsten Entsorgung. Also wegen des Gestanks. So sagte sie«, lachte Kleemann.


    »Klar. Im Winter. Da stinkt Biomüll entsetzlich.« Röder schüttelte den Kopf. »Manche Leute sind echt bescheuert.«

  


  
    Kapitel 52


    Harm Warrings schaute auf die runde Wanduhr mit dem verbogenen großen Zeiger. Bei einer seiner seltenen Putzaktionen in seinem kleinen Büroraum auf dem Klärwerk hatte er sie vor einigen Jahren mit einem Schrubberstiel getroffen und von der Wand gefegt. Sie lief trotzdem minutengenau, aber immer, wenn der Zeiger von der Vier wegsprang, gab es ein leichtes Knacken. Und dieses Knacken, das mit Sicherheit nur er hörte, war das Zeichen für seinen Feierabend. Er schob einen Stapel Papiere auf der Ablagefläche unter dem Fenster von der rechten auf die linke Seite, wusch seine Hände und packte sich dick gegen die Kälte ein. Der Wind hatte auf Ost gedreht, er würde Rückenwind haben. Aber trotzdem.


    Er schloss die Bürotür ab und sein Blick umfasste noch einmal das Rund des Klärwerks. So, wie er das jeden Abend machte, bevor er nach Hause ging. Aber es war nicht so wie jeden Abend. Ein Mensch stand ungefähr drei Meter entfernt vom großen rechteckigen Stabilisator-Becken in der Nähe des Ausgangs. Heinz Uphoff. Was machte der denn hier? Der Mann war zwar mal hier beschäftigt gewesen, Harm hatte ihn danach aber nie auf der Anlage gesehen.


    »Hallo, Heinz«, rief er ihm zu, »willst du mich besuchen oder was führt dich hierher?«


    Heinz Uphoff schaute kurz auf, dann blickte er wieder starr auf das Becken.


    »Heinz, kann ich was für dich tun? Ich habe jetzt eigentlich Feierabend. Es ist vier. Du erinnerst dich.«


    »Lass mich allein. Geh du nur nach Hause. Ich kenne mich hier aus, wie du weißt.«


    Harm Warrings lachte. »Klar. Du bleibst hier stehen und ich schließe hinter dir ab und gehe nach Hause. Wovon träumst du nachts?«


    Als Uphoff plötzlich losbrüllte: »Geh einfach. Hau ab. Lass mich allein!«, versiegte Warrings Lachen so schnell, wie es gekommen war. Zumal sich der Mann langsam dem Becken näherte. Harm Warrings’ Mund wurde trocken und er merkte, wie ihm unter seiner Jacke der Schweiß ausbrach.


    »Mensch, Heinz. Du weißt, wie gefährlich dieses Becken ist. Bleib stehen!«, würgte er hervor. Aber es war, als würden seine Worte mit dem Wind verwehen. Gar nicht bei dem ankommen. Was hatte der Mann vor? Der würde sich doch nicht in das Becken stürzen? Quatsch. Heinz wusste genau, dass es fast unmöglich war, da wieder rauszukommen. Warum zum Teufel sollte sein Vorgänger überhaupt den Wunsch haben, da reinzuspringen? Aber wie auch immer. So wie der da stand, war es bestimmt kein Freundschaftsbesuch, der ihn an seinen ehemaligen Arbeitsplatz geführt hatte. Er musste es schaffen, Heinz davon abzuhalten, sich diesem Becken weiter zu nähern.


    »Bleib, wo du bist!« Heinz Uphoffs Stimme hatte an Schärfe zugenommen. Verdammt. Gute zehn Meter trennten ihn von dem Mann. Aber nur zwei Meter trennten den Mann von dem Becken.


    »Willst du mir nicht sagen, was los ist?«, versuchte er, dessen Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Uphoff lachte schrill auf. »Was los ist? Was los ist, willst du wissen? Das wirst du morgen auf der ganzen Insel hören. Alle werden es wissen. Die vom Shantychor werden sich ihre Mäuler zerreißen, die Boßelgruppe, die Theaterspieler, alle. Aber das muss ich nicht haben. Das tue ich mir nicht an.«


    Also doch. Heinz Uphoff wollte sich umbringen. In den Stabilisator springen. Dort würden die Bakterien ganze Arbeit leisten, wenn er nicht vorher rausgeholt wurde. Drei Tage, dann würde von ihm nichts mehr zu sehen sein. Gar nichts. Als ob es ihn nie gegeben hätte. Warrings durfte das nicht zulassen. Er machte den Versuch, den Abstand zwischen sich und dem Mann zu verkürzen, aber auch der ging einen weiteren Schritt auf das Becken zu.


    Warum ist er nicht schon längst reingesprungen, wenn es ihm so ernst ist mit dem Tod, schoss es Warrings durch den Kopf. Was hindert ihn? Ist er doch nicht so verzweifelt, wie er vorgibt?


    »Was ist mit Meike? Und Lena?«, rief er ihm zu. »Willst du die etwa alleine lassen? Sie brauchen dich.«


    »Die kommen ohne mich klar. Würden sie auch müssen, wenn ich am Leben bliebe.« Uphoffs Stimme klang jetzt unnatürlich hoch. »Sie können mich dann alle vier Wochen mal in der JVA Lingen besuchen. Das wär alles, was sie von mir hätten.«


    »Immer noch besser als tot«, rief Harm Warrings, obwohl er sich bei dieser Aussage nicht so ganz sicher war. Aber er musste einfach versuchen, den Mann abzulenken.


    »Du … – du verstehst gar nichts. Das habe ich doch alles nur für sie getan. Begreifst du das nicht? Sie sollte nicht ohne Vater aufwachsen.«


    »Wer? Meike? Warum sollte sie denn?«, fragte Warrings ratlos. Heinz Uphoff schwieg und bewegte sich noch etwas weiter. Jetzt fehlte nur ein knapper Meter. Wenn Heinz sprang, wusste er keinen Rat. Eine Leiter gab es nicht an dem Becken. Und selbst wenn es eine gegeben hätte: Wenn der Mann nicht wieder raus wollte, eventuell gar nicht schwimmen konnte, wie sollte er ihn da rausbekommen?


    Sollte er ihn einfach stehen lassen, zurück in sein Büro gehen und die Polizei anrufen? Dazu am besten die Feuerwehr.


    Kälte kroch langsam an seinen Oberschenkeln hoch. Komisches Gefühl, dachte er. Unter der Jacke schwitze ich wie verrückt und die Beine sterben mir vor Kälte fast ab. Ob Heinz wohl fror? Er trug nur eine leichte Jacke und eine dunkelbraune Cordhose, die um seine Beine schlackerte. Mütze und Handschuhe Fehlanzeige. Aber wahrscheinlich hatte der jetzt andere Sorgen.


    »Heinz, wenn ich dir helfen kann, tue ich das gerne«, sagte er bestimmt. »Aber es bringt uns beiden nichts, wenn wir weiter in der Kälte rumstehen. Es wird langsam dunkel. Wie lange willst du das hier noch aushalten?«


    »Ich habe doch gesagt, hau …« Heinz Uphoff stockte mitten im Satz, als auf dem Weg unterhalb des Klärwerkes Stimmen lauter wurden.


    Warrings sah zwei Männer, die auf ihren Rädern zügig den Abzweiger zum Klärwerk hochfuhren. Seine Beine fingen an zu zittern. Waren das nicht die beiden Polizisten? Zumindest den einen hatte er schon gesehen. Das war dieser Kleemann aus Aurich.


    »Herr Warrings? Sind Sie noch da?«


    »Ja«, rief er erleichtert, »hier am Stabilisator. Mit Heinz Uphoff.« Genau in dem Moment, als er sich wieder umdrehte, hörte er ein lautes Klatschen. Von Heinz Uphoff war nichts mehr zu sehen.


    »Heinz, verdammt noch mal!«, schrie er auf, und zu den Männern gewandt: »Los, machen Sie schnell! Er ist da rein!«


    Arndt Kleemann und der andere warfen ihre Fahrräder an die Seite und fingen an zu rennen. »Wo? Wo ist er?«


    Harm Warrings zeigte mit dem Finger in das große viereckige Becken. »Da, sehen Sie …«


    »Kleemann, Kripo Aurich. Das ist mein Kollege Gero Schonebeck. Was ist passiert?«


    »Der Heinz Uphoff. Plötzlich stand er da«, rief Warrings verzweifelt. »Keine Ahnung, was der wollte. Dann ist er gesprungen. Nun machen Sie endlich was!«


    Aufmerksam blickten die beiden nach unten, doch bis auf ein paar Kreise, die sich auf der braunen Brühe immer weiter nach außen zogen, konnten sie nichts entdecken. Gero Schonebeck zog seine Jacke aus, setzte sich auf den Rand des Beckens und sprang.


    »Nein!«, schrie Warrings. »Nicht da rein!«


    »Gibt es hier keinen Ausstieg, keine Leiter oder sowas?«, rief Kleemann. »Feuerwehr und Krankenwagen müssen her.« Er zog das Telefon aus der Tasche und wählte. Dann erklärte er den Kollegen in der Leitstelle die Lage.


    »Eine Leiter ist im Lager. Vielleicht geht das ja. Ich hole sie«, rief Warrings dazwischen. Er drehte sich auf dem Absatz um und zog den Schlüssel aus seiner Tasche. Im Weglaufen hörte er, wie Kleemann verzweifelt sagte: »Warum ist an diesem Becken bloß kein Abstieg angebracht?«


    Harm Warrings hatte große Not, die Tür zum Lager aufzuschließen, so sehr zitterten seine Hände. Er nahm die Aluleiter von der Wand. Als er das Becken erreichte, tauchte Gero Schonebeck auf, den leblosen Körper von Heinz Uphoff fest umschlungen.


    Sie ließen die Leiter an der Wand des Beckens herunter gleiten, doch sie erwies sich als zu kurz. Als sie auf dem Grund des Beckens stand, fehlten bis zum Rand gut anderthalb Meter.


    »Ich brauche ein Tau. Am besten zwei«, rief Schonebeck von unten.


    Harm Warrings rannte zurück zum Lager. Dort lag eines sorgsam aufgerollt in der Ecke des alten Holzregals. Daneben ein Messer.


    Er kehrte zum Becken zurück. Langsam ließ er das Tau Meter für Meter zu dem Polizisten herunter. Der fixierte Heinz Uphoff an den Streben der Leiter, so dass der Kopf über Wasser blieb. Trotzdem hatte er Uphoffs Körper fest umschlossen. Warrings gab das andere Ende des Taus Kleemann in die Hand. »Festhalten«, sagte er nur kurz. Dann schnitt er es durch und ließ das zweite Ende ebenfalls nach unten gleiten.


    »Das Tau reicht für beide. Jetzt sollten Sie sich selber sichern«, rief er hinunter.


    Kleemann rief seinem Kollegen zu: »Die Feuerwehr mit der Schiebeleiter ist unterwegs. Es kann nicht mehr lange dauern.«


    Das hoffte der Leiter des Klärwerks inständig. Das Wasser war eisig kalt dort unten in dem Becken. Er glaubte nicht, dass Uphoff und der andere lange würden aushalten können. Auch wenn der Polizist sportlich durchtrainiert schien.


    Schonebeck versuchte unermüdlich, Uphoff ins Leben zurückzuholen. Er war ja nur kurz unter Wasser gewesen. Die Chance war da, ihn einigermaßen unbeschadet rauszubringen. Wenn er nicht vorher erfror.


    Immer wieder schaute Kleemann auf die Uhr und redete beruhigend auf seinen Kollegen ein. Und nach endlos langen Minuten hörten sie das Martinshorn aus der Ferne. Im selben Moment vernahmen sie ein krächzendes Husten. Ein Wasserschwall ergoss sich aus Uphoffs Mund und der Mann stöhnte. Er begann, mit den Armen unkontrolliert um sich zu schlagen. Doch Schonebeck verhinderte dies mit aller Kraft.


    »Pass auf, dass der dich nicht trifft«, rief Kleemann von oben.


    »Was meinst du, was ich hier gerade mache. Seht lieber zu, dass ich bald warme Hosen anbekomme, sonst frieren mir die Eier ab. Nachhaltig!«, rief Schonebeck verzweifelt zurück.


    


    Als die Feuerwehr und der KTW eingetroffen waren, ging alles ganz schnell. Mit Hilfe der Schiebeleiter und tatkräftigem Einsatz der Feuerwehrleute konnten Heinz Uphoff und Gero Schonebeck zügig aus der kalten Brühe befreit werden. Im Büro des Klärwerksleiters wurden sie mit warmen Decken versorgt und Harm Warrings brachte ihnen heißen Tee.


    »Ruf Röder an. Der hat ungefähr die gleiche Kleidergröße wie ich«, sagte Schonebeck. »Der soll mir was vorbeibringen. Er kann auf dem Weg hierher auch gleich bei Uphoffs vorbeifahren und sich von Meike Uphoff Klamotten für ihren Vater geben lassen.«


    Dann wandte er sich an Arndt Kleemann und sagte leise: »Der kann erst mal ab ins Krankenhaus. Bei dem, was der alles geschluckt hat, möchte ich nicht wissen, wie es in seinem Magen aussieht.« Er blickte auf den Mann, der zitternd auf der Trage lag.


    Ellen Neubert, die Ärztin nickte zustimmend. Aber auch Uphoff hatte die Worte gehört und richtete sich auf. »Ich gehe nicht«, krächzte er, »bevor wir geredet haben.«


    Die beiden Polizisten und die Ärztin schauten sich an, dann sagte sie: »Heinz, du solltest besser …«


    »Nein! Wenn ich schon nicht selber bestimmen darf, wann ich mit meinem Leben Schluss mache, weil mich dieser Idiot wieder aus dem Becken holt, dann will ich wenigstens jetzt bestimmen, was passiert.« Uphoff versuchte, sich aufzurichten, fiel aber kraftlos wieder auf die Trage.


    »Von wegen Idiot!«, sagten die Ärztin und Gero Schonebeck gleichzeitig.


    Was Heinz Uphoff ihnen dann erzählte, passte exakt zu der Aussage seiner Schwester und dem Inhalt der Kladde. Allerdings schlich sich ein arroganter Ton von Selbstmitleid ein, je länger er davon erzählte, wie das Mädchen in das Becken gefallen war, in dem er sich nun hatte ertränken wollen.


    »Warum haben Sie keine Hilfe geholt? Das müssen Sie bitte erklären. Davon haben wir nämlich noch gar nichts gehört«, unterbrach Arndt Kleemann ihn.


    »Ich habe eben schon gesagt: Wer da reinfällt und nicht schwimmen kann, dem ist nicht mehr zu helfen. Was hätte es also genützt, wenn ich sie tot aus dem Wasser gezogen hätte? Keinem. Und tot war sie. Ertrunken. So war es allemal besser, glauben Sie mir. Für mich und die Kinder. Sie waren die Schuldigen. Ich habe das Mädchen da nicht reingestoßen.«


    Arndt Kleemann merkte, wie ihn die Galle hochkam. Aber sie waren erst am Anfang der Geschichte. Sie hatten zwei Morde aufzuklären. Deswegen waren sie hier. »Und – wo sind Sie zu dem Zeitpunkt gewesen, in Ihrer Arbeitszeit?«


    »Ich musste meine Reusen im Watt kontrollieren. Die Tide wartet nicht, bis ich Feierabend habe.«


    »Dumm nur, dass Sie vergessen haben, die Pforte zu schließen«, sagte Gero Schonebeck.


    »Das gebe ich zu. Allerdings weiß jeder, dass das Betreten der Anlage nicht erlaubt ist. Das hätten die Kinder also wissen müssen. Alt genug waren sie.«


    »Klar! Ganze acht Jahre!«, fuhr Kleemann Uphoff an.


    »Alt genug, um zu wissen, was verboten ist! Aber was wäre passiert, wenn ich damals mit dem toten Mädchen angekommen wäre? Die Polizei, der Untersuchungsrichter und nicht zu vergessen die Einwohner – alle hätten mir vorgeworfen, dass ich das Tor nicht geschlossen hätte. Hätten in mir den Schuldigen gesehen. Alle. Das wäre das Ende meiner Familie gewesen. Meike war noch so klein. Und – geändert hätte es nichts. Das Mädchen war tot.«


    »Warum haben Sie Klaus Jäger und Manni Bontjer umgebracht?«


    Es war, als ob eine plötzliche Eiseskälte alle Anwesenden im Raum auf ihren Plätzen erstarren ließ, als Gero Schonebeck die Frage gestellt hatte.


    Nur Heinz Uphoff hob seinen Kopf und schaute den Oberkommissar ruhig an. »Meikes Mutter ist früh gestorben, wissen Sie? Ich habe Ihnen bereits erklärt, wie wichtig es war, dass ich für Meike und für Lena da war. Plötzlich wollte Klaus bei uns einziehen. Das hat er mir gesagt. Er war wirklich der Meinung, dass er der Vater von Lena sei. Lächerlich! Es ist Ihnen sicher klar, dass ich das nicht zulassen konnte«, schnaubte Uphoff. »Wie es passiert ist, wollen Sie wissen? Er war auf dem Nikolausfest. Eigentlich hat mich der Seebald viel mehr genervt.«


    »Darauf kommen wir gleich«, warf Schonebeck ein.


    »So hat es aber angefangen. Wir, Meike und ich, sind nach Hause. Es hat mir jedoch keine Ruhe gelassen, dass Johann Meike ständig belästigt hat. Außerdem hatte er immer so komische Andeutungen gemacht. Er hätte da was aufgeschrieben, und so. Er sprach, glaube ich, von einem Filmdrehbuch. Ich musste unbedingt verhindern, dass der das öffentlich macht. Ich bin wieder los, nachdem Meike im Bett und meine Schwester gegangen war. Es hat sich dann aber alles anders ergeben.«


    »Statt dessen trafen sie Klaus Jäger.«


    Uphoff nickte. »Ja. Klaus kam mir an der Ecke hinter dem Hotel Strandhof entgegen. Ich bin ihm ins Fahrrad gefahren, so, dass er gestürzt ist und mit dem Kopf aufs Pflaster geknallt. Erst dachte ich, der wäre hinüber, aber dann hat er sich wieder aufgerappelt. ›Was wollt ihr alle von mir?‹, hat er geschrien. ›Erst Johann und jetzt du!‹ Ich habe gesagt, er soll die Klappe halten und sich anhören, was ich ihm zu sagen habe. Ein für alle Mal. Aber er hat immer und immer wieder darauf bestanden, dass er jetzt zu unserer Familie gehört. Sogar mit seinem Bruder hätte er sich deswegen zerstritten, hat er gemeint. Da ist es eben passiert.«


    »Was ist passiert?«


    »Ich hatte Angst, dass uns jemand hört. Ich habe das Tau vom Gepäckträger genommen, ihn auf die Terrasse hinter dem Strandschlösschen gezerrt und erwürgt. Sein Fahrrad habe ich hinten auf das Grundstück geworfen, als ich merkte, dass er nicht mehr lebte.«


    Kleemann konnte es nicht fassen, mit welcher Ruhe dieser Mann berichtete, wie er Klaus Jäger erwürgt hatte. »Und Bontjer, wann hat Bontjer mit Ihnen gesprochen?«


    »Das ist schon einige Tage her. Wir haben uns zufällig am Deichschart beim Haus Oase getroffen. Kurz vor dem Nikolausfest. Ich habe mich noch gewundert. Normalerweise grüßen wir uns und das war’s. Aber er sprach mich an und sagte mir, er wolle auspacken. Er hatte sich in psychologische Behandlung begeben. Weil er hinter jedem Baum Gefahr sah, wie er sagte. Und dieser Psychologin hat er alles erzählt. Gleich beim ersten Mal. Netterweise hat er mich davon unterrichtet, dass da wohl was auf mich zukommt. Dass Johann ebenfalls darauf wartet, sein Gewissen zu erleichtern, daran musste er mich gar nicht erst erinnern. Das alles konnte ich nicht zulassen, das verstehen Sie sicher«, sagte Uphoff mit fester Stimme.


    »Wusstest du von Bontjers Behandlung?«, fragte Kleemann die Ärztin. Ellen Neubert schüttelte den Kopf.


    »Wie war es beim ersten Mal, als Sie Bontjer aufgesucht haben?«, fragte Gero Schonebeck.


    »Ich wollte ihn töten. Aber sein Handy klingelte plötzlich. Ich wusste nicht, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Ich bekam Angst, dass er mich erkennen würde. Deshalb bin ich abgehauen«, erklärte Uphoff.


    »Beim zweiten Versuch haben Sie dann eine Lichterkette geklaut und Bontjer damit erdrosselt«, wandte sich der Kommissar wieder an Uphoff.


    Uphoff blickte ihn erstaunt an. »Warum sollte ich denn die Kette klauen? Ich bin zu seinem Büro, als ich ihn zu Hause nicht angetroffen habe. Nein, ich hatte wieder ein Tau dabei. Als ich ankam, lag die Kette dort auf der Erde. Ich dachte, er wollte die Hintertür damit schmücken. Ich bin richtig sauer geworden. Unserer Familie wollte er das Leben zur Hölle machen und bei sich selber weihnachtlich schmücken.«


    »Sie haben die Kette genommen und ihn damit erwürgt«, sagte Kleemann.


    Uphoff nickte. »Es musste sein. Ich war so wütend. Ich habe den Stecker in die Steckdose gesteckt. Die hell erleuchtete Kette sollte ein Zeichen sein für alle, dass man so etwas Schlimmes, wie es der Bontjer vorhatte, mit einer Familie nicht machen darf.«


    »Sie haben uns nun schon eine ganze Menge erzählt, Herr Uphoff«, sagte Schonebeck. »Aber bitte sagen Sie mir, warum Sie Johann Seebald noch nicht getötet haben. Auch er war doch laut Ihrer eigenen Aussage eine Gefahr für Ihre Familienidylle.«


    »Ich wollte doch. Allein wegen der Sache mit diesem komischen Drehbuch. Letzthin erst hat Meike mir von einem Heft erzählt, das sie bei ihrer Freundin gesehen hat. Sie hat mir gesagt, dass dort Namen wie Manni und Klaus drin vorgekommen sind. Es war klar, wem das Heft gehörte und was der Seebald damit vorhatte. Das konnte ich einfach nicht zulassen. Aber auch, weil er Meike und Lena immer Päckchen schickte … Er hatte ihr sogar vorgeschlagen, sie mit nach Hannover zu nehmen. Und er hätte eine Überraschung parat, wenn er das nächste Mal auf die Insel käme, hat er ihr geschrieben. Ich habe die Briefe gelesen.« Er lachte zynisch. »Ich wollte ihn töten. Wirklich. Was blieb mir anderes übrig? Es musste doch wieder Ruhe in unserer Familie einkehren. Aber ich habe ihn nie alleine zu fassen bekommen in diesen Tagen. Es haute nicht hin. Einmal hätte ich ihn fast gehabt. Beim Rosengarten. Es kamen aber immer wieder Leute vorbei. Sogar meine Tochter mit Lena. Da habe ich mich nicht getraut. Ich habe meiner Tochter erzählt, ich würde wieder angeln gehen. Im Watt. Weil ich so oft weg war. Dabei bin ich seit dem Unglück damals nie wieder draußen gewesen.«


    Heinz Uphoff schwieg eine Weile und starrte mit leeren Augen aus dem kleinen Bürofenster.


    Dann brach es aus ihm heraus: »Aber eines Tages, da bin ich sicher, da werde ich auch ihn beseitigt haben. Genau so, wie sie damals die arme Gesine umgebracht haben.« Seine Stimme wurde lauter und lauter. »Sie haben es nicht besser verdient. Sie wollten meine Familie zerstören …« Der Rest ging in seinen Schreien unter.


    Ellen Neubert nahm eine Spritze aus ihrer Arzttasche und zog sie auf. »Es wird Zeit, dass er an Land kommt«, sagte sie mit ruhiger Stimme.


    Arndt Kleemann und Gero Schonebeck sahen sich angewidert an. Kleemann hatte in seinem Berufsleben schon einiges mitgemacht. Aber er hatte noch nie erlebt, dass jemand sich sein Leben so kaltblütig selbstverständlich zurechtbastelte, wie gerade hier Heinz Uphoff. Er fühlte tiefes Mitleid für dessen Familie. Sie würde einiges zu ertragen haben in nächster Zeit.


    »Bringt ihn bloß weg«, murmelte er. »Wir werden ihn später noch gründlich auseinandernehmen.«

  


  
    Kapitel 53


    Elke Seebald nahm ihren Schwager fest in den Arm. »Es ist vorbei«, sagte sie zufrieden.


    Gerade war der Anruf gekommen, und Michael Röder hatte alle, die in Seebalds Küche saßen, von den Ereignissen im Klärwerk unterrichtet. Röder und Kockwitz hatten die Brüder am Hafen abgeholt. Doch anstatt ins Hotel Sonnenstrand hatten sie die beiden nach Hause begleitet. Jetzt saßen sie zusammen und konnten es kaum fassen. Heinz Uphoff, der Mann, der immer ein ganz normales Leben auf der Insel geführt hatte, ein Mörder …


    »Allerdings müssen wir noch die eine oder andere Frage klären, Herr Seebald«, sagte Klaus Kockwitz zu Johann. »Zum Beispiel, warum Heinz Uphoff ausgesagt hat, dass Klaus Jäger bereits ein paar Schläge abbekommen hatte, bevor er ihn vom Fahrrad geholt hat.«


    »Das war ich. Ich bin nicht gegen das Seezeichen geknallt. Wir hatten auf der Toilette wieder Streit angefangen. Also – ich hatte wieder das alte Thema angesprochen. Einige Zeit später traf ich ihn draußen. Er wollte gerade fahren. Ich habe ihn noch einmal bedrängt, so besoffen wie ich war, endlich klar Schiff zu machen. Er wollte natürlich nichts davon hören. Da habe ich ihm ein paar gescheuert. Beim zweiten Mal ist er ausgewichen und meine Hand ist auf seine Lenkstange geknallt. So ist es passiert«, erklärte Johann. »Warum ich nicht mit der Wahrheit rausgerückt bin, können Sie sich vorstellen.«


    »Wie hast das du nur die ganzen Jahre ausgehalten?«, fragte Elke, immer noch erschüttert über das, was sie in den letzten Stunden hatte hören müssen.


    Noch einmal machte Johann den Versuch einer Erklärung. Man merkte, wie sehr ihn die Erinnerung mitnahm. Seine Hände zitterten, als er sich mit Sondergenehmigung von Elke eine Zigarette anzündete. »Glaubt man nicht, dass ich nicht beinahe täglich an den Tag gedacht habe, an dem Gesine gestorben ist. Zumindest anfangs. Dann tauchte die Erinnerung ein wenig ab. Aber verloren habe ich sie nie.«


    »Du hast im Traum ständig ›holen‹ oder so ähnlich gerufen. Du hast davon geträumt, wie das alles passiert ist, oder?«


    Er nickte. »Da ist dieser Traum, wie Gesine in das Becken fällt und Uphoff will sie nicht herausholen. Es ist diese entsetzliche Angst und Hilflosigkeit, die ich in diesem Moment gespürt habe. Sie verfolgt mich beinahe jede Nacht. Besonders, wenn ich auf Baltrum bin.«


    Etwas klapperte und Elke schaute sich um. »Tina! Was machst du denn hier? Stehst du schon länger da?«, fragte Elke entsetzt, als sie ihre kleine Tochter in der Küchentür entdeckte.


    »Noch nicht so lange. Nur warum Onkel Johann immer so traurig ist, das habe ich mitgehört. Und warum er immer ›hooln‹ sagt, wenn er schläft. Kea und ich waren neulich mal …«


    »Tina«, unterbrach Elke sie, »bitte tu mir den Gefallen und geh auf dein Zimmer. Ich komme so schnell wie möglich nach oben, und dann besprechen wir alles. Bist du so lieb?«


    Tina nickte und verschwand.


    Malte atmete tief durch. »So, die beiden haben dich also gehört, Johann. Wenn sie also, während du schliefst, in deinem Zimmer waren, könnte darin natürlich des Rätsels Lösung liegen, wer dein Heft genommen hat. Wir werden es herausfinden.«


    »Würdet ihr bitte jetzt eure Kinder fragen? Das könnte wichtig sein für den Ablauf der letzten Tage«, erklärte der Inselpolizist.


    »Natürlich.« Elke Seebald stand auf. »Ich rede mit ihnen.«


    


    Kea und Tina saßen erstaunlich friedlich nebeneinander auf Tinas Bett. Auch Emil saß bei ihnen.


    »Geht es Onkel Johann gut?«, fragte Kea freundlich.


    Was war nur mit ihrer großen Tochter los? So kannte sie Kea in den letzten Tagen gar nicht mehr. Elke setzte sich zu den Kindern auf das Bett und erklärte: »Es ist okay. Wir werden später über alles sprechen. Wenn die Polizisten weg sind. Jetzt möchte ich wissen, ob ihr mir etwas über Johanns Kladde sagen könnt.«


    Kea nickte. Dann erzählte sie, dass sie das Heft genommen hatte und wie es zu ihr zurückgekommen war.


    »Und ich habe es wieder in die Schublade gelegt«, ergänzte Tina. »Damit Kea mir nicht …« Sie schwieg, als Kea ihr in die Seite stupste.


    »Mir nicht was?«, hakte Elke ein.


    Nach kurzem Schweigen schaute Tina ihre Schwester fest an und sagte: »Weil Kea gedroht hat, mir Emil wegzunehmen. Weil sie genau weiß, wie lieb ich Emil habe. Nur damit ich nichts von der Kladde sage.«


    Elke Seebald war fassungslos. Was war nur in ihre große Tochter gefahren? »Und – was hast du dazu zu sagen?«, fragte sie.


    »Tut mir leid«, sagte Kea mit leiser Stimme. »Ich werde Emil nichts mehr tun. Ehrlich. War blöd von mir.« Dann fuhr sie kleinlaut fort: »Musst du dem Polizisten unbedingt erzählen, dass ich mir das Heft ausgeliehen habe?«


    »Das werde ich wohl«, antwortete ihre Mutter und erhob sich von der Bettkante. »Außerdem bin ich mir nicht ganz sicher, ob das Wort ›ausgeliehen‹ den Sachverhalt richtig trifft.«


    »Okay, nicht so ganz«, antwortete Kea zögernd. »Aber sonst sind die wegen gar nichts hier?«


    »Warum sollten sie? Gibt es noch etwas, was die Polizisten interessieren könnte?«


    Kea schüttelte ihren Kopf. »Nee.«


    »Möchtest du mir etwas sagen?«, ließ Elke nicht locker. Sie hatte das Gefühl, dass sie gerade einem weiteren Geheimnis auf der Spur war.


    »Jaa. Vielleicht. Ach Manno … Das ist alles so doof«, antwortete Kea und warf ihre Barbiepuppe mit Schwung auf den Fußboden. »Das war nur, weil ich für die Tombola Lose kaufen wollte. Die sind so teuer. Jedes Los zehn Euro.«


    »Ich weiß, was die Lose kosten. Also weiter.«


    »Die Preise waren doch ausgestellt und da war so eine tolle Schminktasche. Die wollte ich unbedingt haben.«


    »Und – hast du die Lose gekauft?«, fragte Elke.


    »Nein. Habe ich nicht. Ich wollte ja. Aber Kristin hat gesagt, die Tasche sieht blöd aus. Da hatte ich keine Lust mehr.« Kea fummelte in ihrer Hosentasche herum und zog einen zerknüddelten Fünfzig-Euro-Schein heraus.


    »Warum hast du den Schein nicht wieder zurückgelegt?«, fragte ihre Mutter.


    »Ich hatte Angst, dass ihr mich dabei erwischt«, erklärte Kea. »Als ich den rausgenommen habe, wäre das beinahe passiert. Papa kam die Treppe hoch und ich konnte nicht einmal mehr die Kasse abschließen.«


    »Wo ist der Schlüssel jetzt?«, fragte Elke.


    »In meiner Schultasche. Soll ich ihn holen?«


    »Das wäre schön.« Elke hatte fast Mitleid mit ihrer großen Tochter, aber sie bemühte sich, diese Anwandlung aus pädagogischen Gründen nicht zu zeigen. »Ich gehe derweil runter und spreche mit dem Polizisten.«


    »Auch über das Geld?«, fragte Kea vorsichtig.


    »Nein, darüber wirst du dich später noch einmal mit Papa und mir unterhalten. Das dürfte reichen.«


    


    Klaus Kockwitz, der in den letzten Stunden bemerkenswert ruhig gewesen war, stand auf, nachdem Elke erzählt hatte, was sie von ihren Töchtern über den Verbleib der Kladde erfahren hatte. »Wir werden uns jetzt mit den Kollegen treffen. Aber wir werden sicher noch einmal vorbeikommen.«


    »Alles klar.« Malte begleitete die Kommissare zur Haustür, doch bevor er sie schließen konnte, stand Meike Uphoff vor ihm, völlig aufgelöst, mit Lena an der einen Hand und einer prall gefüllte Reisetasche in der anderen.


    »Kann ich reinkommen?«


    Malte schaute Röder und Kockwitz hinterher, dann nickte er Meike zu. »Natürlich«, sagte er und schob die beiden in die Küche.


    Bevor Meike etwas sagen konnte, war Elke aufgestanden und rief ihre beiden Mädchen herunter. »Nehmt ihr bitte Lena mit und zeigt ihr eure Barbie-Puppen? Die möchte Lena bestimmt gerne sehen.«


    Als die drei Mädchen verschwunden waren, sagte Elke: »Was können wir für dich tun?«


    Meike standen Tränen in den Augen, als sie mit zitternder Stimme sagte: »Ich – ich weiß nicht, ob ihr überhaupt etwas mit mir zu schaffen haben wollt, jetzt, wo mein Vater …«


    Johann stand auf und nahm Meike fest in den Arm, so, wie vorhin Elke ihn umfangen hatte. »Rede kein dummes Zeug«, sagte er beruhigend, »was können wir für dich tun?«


    »Könnt ihr euch um Lena kümmern? Meine Tante ist mit den Nerven am Ende. Ich kann ihr das nicht zumuten. Und ich muss zu meinem Vater. Ins Krankenhaus. Wenn man mich zu ihm lässt. Zumindest will ich es versuchen. Auch wenn die Leute ihn für einen Mörder halten! Er konnte doch nichts dafür!« Meike konnte kaum noch sprechen. Sie holte tief Luft, dann sagte sie zu Johann: »Du bist wirklich Lenas Papa. Du hast es gewusst, nicht wahr?«


    »Zumindest gehofft. Sie sieht mir ähnlich«, antwortete Johann. Dann ließ er Meike los und machte einen Schritt zurück. »Aber was du gerade über deinen Vater gesagt hast, verstehe ich nicht ganz.«


    Meike schaute Johann groß an. »Was meinst du?«


    »Ich denke, Johann meinte die Tatsache, dass du deinen Vater für unschuldig hältst«, sagte Malte empört.


    »Genau. Und nicht nur das. Hast du schon darüber nachgedacht, was er uns Kindern damals angetan hat?«, fragte Johann ratlos.


    »Aber er musste doch – er wollte nicht – versteht ihr nicht, dass er gar nicht anders handeln konnte?« erwiderte Meike erstaunt.


    »Nein, das verstehen wir nicht«, antwortete Elke.


    »Elke hat recht. Aber jetzt geht es um Lena und immerhin bin ich ihr Vater, also werde ich mich kümmern«, sagte Johann bestimmt. »Das kann ich aber nur, wenn ihr mir helft.«


    Elke und Malte nickten. »Wir kümmern uns um sie. Mach dir keine Sorgen. Aber wenn du wiederkommst, Meike, dann reden wir. Das alles können wir so nicht im Raum stehen lassen.«


    Elke warf Malte einen vorsichtigen Blick zu und sah das gleiche ratlose Entsetzen in seinem Gesicht, das sie in ihrem Inneren fühlte. Meikes ›Er konnte doch nichts dafür‹ bewies, wie durcheinander sie sein musste. Völlig realitätsfremd.


    Hoffentlich ging das gut in Zukunft. Elke wünschte es ihrem Schwager so sehr, dass endlich Ruhe in sein Leben einkehrte. Aber sie hatte ihre Zweifel. Drei Jahre lang hatte Meike Lena einen Vater verweigert, hatte Klaus und Johann gegeneinander ausgespielt, weil sie ihr gemütliches Nest nicht gefährden wollte. Und jetzt war ihr Vater, der nachweislich zwei Männer getötet und einem kleinen Mädchen jegliche Hilfe verweigert hatte, der Grund, dass Meike ihre Tochter samt Reisetasche mit Klamotten einfach so bei eigentlich fremden Leuten ablieferte. »Bist du sicher, dass Lena bei uns bleiben möchte? Schließlich kennt sie uns kaum«, gab Elke zu bedenken.


    »Bestimmt wird sie das. Immerhin ist Johann ihr Vater.« Meike schaute auf ihre Uhr. »Ich muss gleich los. Das Schiff fährt in einer halben Stunde.«


    So unerwartet, wie Meike aufgetaucht war, so schnell war sie wieder verschwunden. Sie hatte kaum Zeit gefunden, sich von ihrer Tochter zu verabschieden.


    »Puuh, das ist ziemlich viel auf einem Haufen, was da heute Nachmittag auf uns eingeprasselt ist.« Es knackte laut, als Elke sich auf einen der Küchenstühle fallen ließ. »Außerdem habe ich eine weitere Neuigkeit für euch.«


    Malte und Johann schauten sie gespannt an.


    »Kea hat mir etwas sehr Interessantes erzählt.«


    Als sie ihren Bericht beendet hatte, schwiegen alle drei einen Moment. Von oben drang immer wieder fröhliches Kinderlachen.


    »Da sage mir einer, auf Baltrum sei im Winter nichts los. Zwei Tote, ein versuchter Selbstmord …«, sagte Johann kopfschüttelnd.


    Und Malte fiel ein: »… und mein Bruder wird ganz spontan mal eben Vater. Wirst du eigentlich über die Feiertage hierbleiben?«


    Johann zögerte, dann überzog ein Lächeln sein Gesicht. »Klar. Wenn ihr nichts dagegen habt. Ich habe übrigens ein paar tolle Ideen zur Gestaltung des Festes.«


    »Na dann – Frohe Weihnachten«, stöhnten Elke und Malte fast gleichzeitig.


    


    Ende
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